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Schlesim-Ißuwmknd
von vr. vrundmann

Nirgends redet die Vergangenheit eine eindringlichere Sprache als in den 
Irümmern und Numeri einst stolzer Schlösser und Durgen. Zu allen Zeiten 
haben die Zeugen verklungener Kulturepochen das flerz des "Menschen an- 
gerührt; um Mauern und leere Fensterhöhlen rankten Sage und Aberglaube 
alte Legenden und Spukgeschichten. Die Dichter der Domantik fanden ihre 
bedanken der Vergänglichkeit alles Irdischen wiedergespiegelt in den bröckeln­
den Steinen und morschenden Dächern. Zugleich aber wurden diese Irümmer- 
stätten zu Wahrzeichen des deutschen "Mtterturns, der deutschen Kraft und 
Herrlichkeit, wenn in glühenden Versen lzölderlin das Heidelberger Schloß 
besingt oder die Droste in der krkerstube des Meersburger Schlosses den 
deutschen benius zutiefst aufklingen laßt.
"Nichts ist natürlicher, als daß die vurgen des Westens, die vurgen am "Nhein, 
die vurgen Ihllringens in das Vewußtsein des deutschen Volkes eingegangen 
sind, daß allenfalls noch die Deutschordensburgen, vor allem die Marienburg, 
als einheitlicher Ausdruck der kolonisatorischen Mission empfunden werden 
— wer weiß aber etwas davon, daß sich längs der Lider und der Sudeten 
auch in Schlesien ein Vurgengllrtel hinzieht, der ebenso reich an Schönheiten 
wie an geschichtlich bedeutsamer Vergangenheit ist.
So wie in niederdeutsch land und Westfalen besiht Schlesien in dem großen 
viederungsgebiet der Lider und ihrer Nebenflüsse eine stattliche Zahl von 
Wasserburgen, von denen freilich nur ganz wenige die einstige bestall im 
Wandel der Zeiten bewahrt haben. Das bedeutendste Denkmal mittelalterlich 
wehrhaften Lharakters ist der malerische, im vobertal gelegene Doberrährs- 
dorfer wohnturm. Zum leil noch vom nassen braben umgeben, beherrschte 
er einst das vielfach gewundene, tief eingeschnittene Flußtal, das heute durch 
die drei lalsperrenanlagen von Voberrährsdorf, Doberullersdorf und "Mauer 
stark verändert, aber dadurch um so mehr ein wander- und Deiseziel geworden 
ist. Der lurm mit seinen ungeheuren wänden, mit der wuchtigen Masse seines 
abgewalmten Schindeldaches, wirkt wie ein einsamer Wächter im lale, der 
seit dem 14. Jahrhundert in wind und Wetter steht und der doch in seinem 
lzauptgeschoß aus den bedeutsamen Freskenresten auf einstige Wohnkultur 
und ritterliche Sitte schließen läßt.
von den Wasserburgen der schlesischen Lbene ist das 15Z0 von "Nikolaus 
Schebih erbaute Wohnwih bei Vreslau eine der ältesten Anlagen, deren 
feinere bliederungen und malerische Auflösung der vaumassen noch stark 
mittelalterlich bedingt anmuten, fluch seiner landschaftlichen Lage wegen ist 
es immer noch bekannter als die abgelegene Wasserburg von Schönjohnsdorf 
mit ihrer überaus malerischen Drücke oder der wuchtige Dlockbau von peter- 
wih mit den vier runden Lcktürmen, eine flnlage, die bei der Schlichtheit und 



Pegelmäßigkeit der Architektur ihre wirkungssteigerung durch die Wasser­
fläche des Srabens inmitten der Lbenenlandschaft erfährt.
pber lockender als Zielpunkt für die weisenden, den Kraftfahrer und Wanderer 
ist die andere Sruppe der schlesischen purgen, die als Hähenburgen zu bezeichnen 
sind, weil sie aus steilen pergkuppen landschaftsbeherrschend angelegt sind.
6s gibt wohl wenige Punkte in dem gesegneten Land, die so einprägsam durch 
zwei einander gegenüberliegende purgen gekennzeichnet werden, wie das 
polkeichainer Stadtbild mit der Polka- und Schweirchausburg. Hier die truhige, 
über dem vielerlei der Vächer aufsteigende, schon im 13. Jahrhundert urkund­
lich erwähnte volkoburg, gekennzeichnet durch die Schwalbenschwanzzinnen 
und den mächtigen runden vergsried, den sogenannten Hungerturm, eine klare 
Verteidigungsanlage mit weder- und Hochburg, lurnierplah und Zwinger, 
bereichert durch die unauffällig eingebaute Jugendherberge und das Heimat­
museum, dort die Schweinhausburg, im Volksmunde das „alte Säuhäusel", 
benannt. Der vame verbindet sie mit den fröhlichen kneipfahrten des Junkers 
Hans von Schweinichen. Vie pnlage ist in der penaissance zu einem mehr 
schloßartigen Prunkbau ausgebaut worden, wan wird an jene großartigen 
Paulen der schlesischen piasten in Liegnih und prieg oder an die Schlösser von 
Larolath und Oels erinnert, durchschreitet man den von runden Lcktürmen 
flankierten lorbau und betritt man den mehrstöckigen Pallas mit den pesten 
seiner Sandsteinarbeiten und Stuckaturen.
So wie hier in den vorbergen der Sudeten inmitten grünender wiesen und 
wogender Setreidefelder zwei purgen eine prt von beherrschender Vorposten- 
stellung einnehmen, ist in Oberschlesien purg lost ein weit nach Osten vor­
geschobener Posten, schon 1243 erwähnt und nach dem großen kriege durch 
den Srafen Laspar Lolonna ausgebaut. Heute freilich puine, ist sie ein Wahr­
zeichen Oberschlesiens.
Häufig sind auch vereinzelt aufragende mächtige pasaltkegei von purgen 
gekrönt worden. Unter ihnen ist Sreiffenstein bei dem Städtchen Sreiffenberg 
eine weit ausgedehnte puine, deren Silhouette von zwei charakteristischen 
Siedeln bestimmt wird, während ein überragender lurm fehlt. Schon im 
14. Jahrhundert erwähnt, ist sie seit Jahrhunderten im pesih der Srafen 
Schaffgotsch. Ihre Zerstörung erfolgte erst 1798 aus pllhlichkeitsgründen! 
viel bedeutender als ursprüngliche pnlage aber ist die größte purg Schlesiens, 
die Srödihburg. Diese puine blickt auf eine glanzvolle Seschichte zurück, die 
aus unsere Zeit gekommene flnlage ist die Schöpfung der Herzöge Friedrich I. 
und II. von Liegnih aus dem 6nde des 13. und dem pnfang des 18. Jahr­
hunderts eng verbunden mit Liegniher und Sörliher Meistern der Sotik und 
der beginnenden penaissance. puch hier ist die gewaltige Wehranlage dem 
pergkegel hervorragend angepaßt, die eigentliche Hochburg mit den imponie­
renden pesten des nach dem Vorbild des „keulichten" lurmes auf dem Lieg­
niher piastenschloß erbauten pergfriedes schüht eine ausfallend große vieder- 
burg. was hier heute Bedeutung gibt, ist die Wiederherstellung großer leile 
der Hochburg durch vodo Lbhardt, die dem pesucher eine sehr anschauliche 
Vorstellung der Sesamtanlage und überaus malerische plicke in die wehr­



gänge und Burggebäude ermöglicht, wobei zugleich das fluge über das tief 
unten ausgebreitete fruchtbare Land bis zum wall der Sudeten schweift.
wo auch immer man sich diesem wall nähert, um durch die Täler der Flüsse 
die Höhen zu erklimmen, grüßen von den Hängen und vorspringenden Berg­
rücken Schlesiens Burgen. Ba liegt im alten Lausihschen Sebiete oberhalb der 
Talsperren des Hueis bei Soldentraum die TIeidburg, deren Beste als Jugend­
herberge ausgebaut sind, da liegt Schwerta als vollkommene Buine. 
Beherrschend und in seltener Schönheit, ebenfalls durch Bodo Lbhardts 
Künstlerhand wieder hergestellt, thront über der warkiissaer Talsperre Burg 
Tschocha, eine alte Srenzfeste, die von der Bostiz in der Renaissance aus­
gebaut wurde, 1?9Z ausbrannte und seit 1910 mit ihren hohen Siedeln, 
dem Bergfried, den Bastionen und Wehrgängen neu im alten Sinne wieder- 
erstand. Die Buinen der Burg Lehnhaus, die mit dem Bamen der schlesischen 
Schuhpatronin, der hl. Hedwig, zur Zeit des wongolensturmes verbunden ist, 
und weiter boberaufwärts die des Bolzenschlosses bei Zannowih im Biesen- 
gebirge oder der Zeisburg, des Beuhauses oder Hornschlosses im waldenburger 
Bergland sind ebenfalls alte Hüter der Täler,' am stolzesten jedoch ragt der 
Fürstenstein über den Waldhängen des Hellebaches bei Freiburg auf. Biele 
Zeiten bis in die Segenwart hinein haben an ihm gebaut, so daß eine der 
glanzvollsten Schloß- und Burganlagen des ganzen deutschen Ostens ent­
standen ist,- an truhige Siebel der Benaissance schließt sich der herrliche 
Barockbau Hammerschmidts an mit seiner fürstlichen Zufahrt und der Flucht 
kostbar ausgestatteter Bäume, vom Slanz des Hauses Hochberg und der 
Fürsten von pleß kündend. Schließlich gehört zu diesem Burgtgpus die kgns- 
burg, deren Mauern über dem herrlichen Schlesiertal und die weistrihtalsperre 
aufsteigen, eine Sründung Herzog Bolkos I. von Schweidnih, später im Besih 
des Seschlechtes der Logau, jeht von Baron von Zedlih zu einem kleinen 
Burgmuseum ausgebaut, und die Burg von Sttmachau mit dem unvergleich­
lichen Blick über das Sttmachauer Staubecken, auch sie schon im 1Z. Zahr- 
hundert erwähnt, gekennzeichnet durch den gewaltigen viereckigen Bergfried 
und mit dem berühmten Bamen der Familie von Humboldt verbunden.
flber alle diese Burgen übertrifft, zwar nicht an künstlerischer Bedeutung und 
Sröße, wohl aber um der einzigartigen Lage willen, der kgnast, das Wahr­
zeichen des Biesengebirges. Linem Adlerhorst vergleichbar wachsen aus dem 
grauen Sranit des jähen Felsabsturzes über dem Höliengrund die Mauern 
zu phantastischer Höhe empor, fluch diese Burg ist eine Sründung der Balkönen, 
bekannt jedoch als einstiger wohnsih der Beichsgrafen Schaffgotsch. So 
urgewaltig die Steinmassen sich über den Wäldern auftürmen, sind sie ein 
flbbild des schlesischen Sebirgswalles selbst, aus ihnen spricht Kraft und 
Stärke, große Vergangenheit und herbe Segenwart.
Schlesiens Burgen, Zeugen eines deutschen Wehrwillens, Beschllher jenes 
großen kolonisatorischen Werkes, das aus dem Sstlande ein deutsches Kultur­
gebiet geschaffen hat, Mahnmale der Vergangenheit, die der Zukunft Tore 
öffnen, so sehen wir sie heut und wollen sie kennenlernen aus der Liebe zum 
deutschen Vaterland heraus.
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von Hermann Uhtenwoldt

wenn wir uns über die Burgruinen der schlesischenverge freuen, vergessen wir 
leicht, daß Schlesien nicht nur im deutschen Mittelalter, sondern auch in vor- und 
frühgeschichtlicher Zeit ein ausgedehntes IZurgenwesen hatte. Unsere Heimat hat 
Hunderte von „Schwedenschanzen", „Burgbergen", „latarenschanzen", „plten 
Schlössern", Stätten, die im Walde oder in Sumpfniederungen, in den Parks 
von Schlössern und der Nachbarschaft von Schulzengütern oder auch auf steilen 
pergnasen liegen, pnlagen, von denen der Volksmund erzählt, daß hier ein­
mal ein versunkenes Schloß oder ein untergegangenes Master gestanden hat, 
daß hier lataren, Hussiten, Schweden oder panduren ein befestigtes Lager 
hatten oder daß hier ein Raubritter saß, der die Vauern geschunden hat und 
den Kaufleuten auflauerte, bis seine vurg zerstört wurde und der Schloßherr 
den lod am balgen fand. Viele Heimatforscher sehen dagegen in diesen alten 
„Vurgbergen" und „Schwedenschanzen" Fliehburgen der Slawen, und die 
Slawische flltertumswissenschaft hat wiederholt aus der Zahl dieser Wehr­
anlagen — in Schlesien sind es fast 400 — auf die Vesiedlungsstärke Ost- 
deutschlands in vordeutscher Zeit geschlossen. Diese Forscher werden freilich den 
vor- und frühgeschichtlichen Wehranlagen viel weniger gerecht als der Volks­
mund mit seinen Sagen von zerstörten und untergegangenen Schlössern,- denn 
die meisten Wallburgen waren nicht in erster Linie Zufluchtsstätten, sondern 
wohn- und Wehrbauten, also vurgen, die sich von den mittelalterlichen Ruinen 
nur durch den Vaustoff unterscheiden. Ohre Holzbauten sind verbrannt oder 
vergangen, ihre Wälle sind der Schutt von Lehmmauern mit Holzverschalung 
oder von Steinmauern, die — ohne Mörtel aufgeführt — durch Hoizpfähle 
gestüht wurden,- wenn das Holz verbrannte oder verfaulte, stürzten Stein- und 
Lehmmauern zusammen und bildeten die „Wälle", die zu Unrecht als die 
übliche vefestigungsart der Vorzeit angesehen werden.

Ls ist auch nicht richtig, daß diese Wehranlagen durchweg slawisch wären. Vie 
Spatenforschung hat längst erwiesen, daß die mächtigsten Wehranlagen Ost­
deutschlands mehr als eineinhalb Jahrtausende vor der slawischen Lpisode 
unserer Heimatgeschichte entstanden sind. Sie sind also noch älter als die zahl­
reichen Zeugnisse germanischer Kultur, die der schlesische Roden uns erhalten 
hat. Lhe germanische Stämme Schlesien eroberten, saßen hier und im größten 
peil Ostdeutschlands Ollgrier — ihr vurgenwesen ist erwachsen aus den Kämpfen 
des germanisch-Nigrischen Zusammenpralls des ausgehen­
den zweiten und der ersten Hälfte des ersten vorchristlichen Jahrtausends. Vie 



Germanen dringen mit der Kraft eines jungen raumhungrigen Volkes von 
ihrer Heimat um das westliche Ostseebecken nach Südwesten und Südosten vor,' 
so beginnen im Westen die germanisch-keltischen, im Listen die germanisch- 
illgrischen Kämpfe. Seschlagene vordMgrier werden auf das Kernland ihres 
Volksbodens zurückgeworsen: aber auch dort ist der vaum durch eine starke 
Vevölkerungsvermehrung eng geworden,' wenn die ersten Zuwanderer noch 
friedlich ausgenommen werden, kommt es mit den folgenden Linwanderer- 
gruppen bald zu erbitterten Kämpfen. So entstehen die ersten iilgrischen 
vurgen Schlesiens als flusdruck innerillgrischer fluseinandersehungen, die 
wieder eine Zolge der germanischen Südostausbreitung sind. Vamals wird die 
Oderlinie durch vurgen geschllht, deren Kernwerk anscheinend die „Schweden­
schanze" und die Vurg auf dem kapellenberg von Vreslau-Oswih sind,' gleich­
zeitig wird im Sudetenvorland eine Auffangstellung geschaffen, welche die 
veste des Volkes aufnehmen soll, wenn die Liderlinie nicht mehr zu halten ist.

Und tatsächlich bricht diese zusammen. Sermanische Stämme stehen seit dem 
6. vorchristlichen Jahrhundert auf schlesischem voden; der Vrandschutt der 
LIswiher vurgen gehört zu den Zeugnissen dafür, daß die „§rüh- 
germanen" die Liderlinie überrannt haben,' wenn sie den Migriern dennoch 
den größten leil der schlesischen fickerbauebene lassen, dann deshalb, weil die 
Volkszahl dieser ersten nach Schlesien vorstoßenden Sermonen noch nicht dazu 
ausreicht, das ganze Sand zu besiedeln. Vie vurgenreihe des vorgebirgs- 
landes wird vielmehr von einem Leind aufgerollt, gegen den sie am wenigsten 
gerichtet ist: das indogermanische Veitervolk derSkgthen bricht im 5. vor­
christlichen Jahrhundert aus Südrußland in Schlesien ein: die vurgen auf dem 
Siling, dem vreiten Verg bei Striegau und wahrscheinlich auch der Landeskrone 
bei Sörlih gehen in Zlammen auf, ehe der Vorstoß in der viederlausih zum 
Stehen kommt. Vun ist Schlesien sturmreif für die Kelten, die von Vöhmen 
und Währen her die lehten migrier unterwerfen und die guten vöden südlich 
von vreslau und kosel besehen, bis sie in den germanischen Wandalen 
ihre "Meister finden, die nun für ein halbes Jahrtausend Schlesien und seine 
östlichen vachbargebiete besiedeln.

trst als der größte leil der Wandalen aus Listdeutschland, Polen und Ungarn 
abwandert, um in Spanien und vordafrika seinen Untergang zu finden, er­
bauen sich die lehten Sermanen in Vimptsch auf dem Wallschutt einer seit 
1W0 Jahren zerstörten iilgrischen Wehranlage eine vurg, die nun für Jahr­
hunderte der politische Mittelpunkt des Sebiets im Herzen Schlesiens wird.

Inzwischen sind von Listen die Slawen in Ostdeutschland eingezogen,' die 
slawische Lpisode ist das zweite Vurgenzeitalter unserer Heimatgeschichte. 
Vamit ist noch nichts über die Iräg er dieses vurgenwesens ausgesagt,' es 
gibt durchaus Pnhaitspunkte dafür, daß die Zührerschicht dieser Westwanderer 
germanisch oder wenigstens germanisch durchseht war und daß außerdem die 
lehten wandalischen Sroßbauern im „slawischen" fidel aufgegangen sind. Vie 
frühgeschichtlichen — „slawischen" — vurgwälle sind nur teilweise als Llieh- 
burgen zu erklären,- soweit man in ihnen gegraben hat, haben sie sich durch­



weg als befestigte Wotznplätze erwiesen, und es liegt nahe, in ihnen Herrensitze 
zu setzen. Das Durgenwesen der Zeit findet seinen Mittelpunkt in den Haupt­
burgen der sechs slawischen Stämme, die sich in Schlesien niedergelassen tzaben: 
Dunzlau im Sau der „Doborane", im Dobergau, Liegnitz im katzbachgau, 
Slogau in Dordschlesien, Oppeln bei den Opolinen und Srätz sbei Iroppauj bei 
den Solensizen, schließlich Dimptsch bei den Schlensanen in Mittelschlesien, in 
deren Stammesname die wandalischen Silingen fortleben, ebenso wie in dem 
Flußnamen Slenza, der tzeutigen Lotze, und im Derge Slenz, der nichts anderes 
als der tzeilige Derg der Wandalen, der Silingenberg, ist,' erst im Wittelalter 
tzat man den 'Samen Zobten, der ursprünglich Sabbatmarkt bedeutet, auf 
den Derg übertragen) tzoffen wir, daß deraltewandalischeSötter- 
berg an Stelle dieses sinnlosen volksfremden Namens 
bald — wie bereits in Heimatkunde und Schulungs- 
arbeit — auch amtlich den germanischen Namen Siling 
zurückertzält!

Nimptsch ist der politische, der Siling der religiöse Mittelpunkt, etze IZreslau 
zum Landesmittelpunkt und zugleich zum IZistumssitz des geeinten und 
christianisierten Schlesiens wird. Nieser Wandel des politischen und religiösen 
Schwergewichts ist kennzeichnend dafür, daß für Schlesien am Lnde des 
10. Zatzrtzunderts n. Ltzr. eine neue Zeit beginnt. Nordgermanische Lroberer, 
Wikinger sind es, welche die Stämme der Notarien zu einem Staats­
verband zusammenzwingen und daran getzen, die Nachbarstämme, darunter 
auch die schlesischen, zu unterwerfen, fluch Schlesien ertzält jetzt eine nord- 
germanischeFützrung.

In staatlicher Zeit löst nun die 6 a st e l l a n e i v e r f a s s u n g die Sauburgen 
ab. Sanz Schlesien wird in Nurgbezirke geteilt, an deren Spitze ein Kastellan, 
d. tz. Nurggraf, als oberster Nefetzlstzaber, Nichter und Nerwaltungsbeamter 
stetzt. Her Kastellan sitzt auf der Nezirksburg zusammen mit einer Schar von 
Derufskriegern, die tzier mit itzren Familien in planmäßig aufgereitzten Hütten 
tzausen, wie sie bei den flusgrabungen auf der Schloßinsel in Sppeln zutage 
gekommen sind, fluf diesen Durglagern, auf dichten Dannwald- 
zonen in den Srenzgebieten und aus Srenzburgen, welche die Wege 
durch die Wälder sperren, berutzt die Wetzrverfassung der Zeit.

Da bringt dieWiedereindeutschung Schlesiens und des Ostens einen 
völligen Wandel von Sandesordnung und Wetzrverfassung. Die deutschen 
Siedler bringen die im Westen ausgebildete Stadt mit, die den Ostvölkern 
bistzer völlig fremd ist. Dicht metzr die Durg, sondern die Stadt ist nach 
deutschem Kolonistenrecht Mittelpunkt von Dechtsprechung und Verwaltung, 
fluch die Wetzrverfassung wandelt sich. Die Srenzwälder fallen unter der flxt 
deutscher Dauern, die sich in tzarter flrbeit eine neue Heimat schaffen. Dicht 
metzr der Urwald schützt das Land, sondern das flusgebot der „roßdienst- 
pflichtigen" deutschen Ditter, Stadtvögte und Dorfschulzen, die zu Pferde dem 
Herzog Heerfolge leisten, wätzrend die Dürger und Dauern zur „Landwetzr", 
d. tz. zur Verteidigung itzrer neuen Heimat gegen eindringende Feinde ver­



pflichtet sind, fluch als Wehranlagen stellen die Städte die alten Landesburgen 
in den Schatten,' die Dürgersiedlungen werden von flnsang an mit Planken 
und Sraben, bald auch mit Steinmauern befestigt,- da die Städte im Zuge der 
Handelsstraßen entstehen, sind sie im Kriegsfalle Straßensperren erster Ordnung.

Iroh dieses Vorrangs der Stadt im deutschmittelalterlichen Leben stellt das 
Durgenwesen dieser Zeit rein zahlenmäßig nicht nur das Nigrische, sondern 
auch das „slawische" in den Schatten, flus dem deutschen Mittelalter stammen 
die Durgruinen unserer Heimatberge; denn erst die Deutschen bringen den 
Steinbau mit Mörtel ins Land. Dabei sind diese Höhenburgen nur der eine der 
drei Igpen, welche das deutsche Mitteltalter im schlesischen Durgenwesen 
ausgebildet hat. Sewiß gibt es nach wie vor, besonders in den Srenzgebieten, 
wehrhafte „D e r g s ch l ö s s e r", — hierzu gehören vor allem die Durgen der 
Dolkonen, der Herzöge von Schweidnih-Zauer, die sie in ihrem widerstand 
gegen Döhmen erbaut oder in ihre Hand gebracht haben: die kgnsburg, das 
Hornschloß, die Durg Deuhaus („waldenberg"), gewiß auch die Zeisburg und 
der kgnast, an der Spihe aber der Lürstenstein, nach dem sie sich „Herren von 
Zürstenberg" genannt haben, flls sie sich 1Z5Z Döhmen beugen müssen und 
als das Dorgebirgsland 40 Zahre später ganz an die Krone Döhmen fällt, ver­
liert die Durgenreihe in den Dergen ihre strategische Dedeutung; die Herzogs­
burgen werden auch hier — wie im größten leil Schlesiens — an die Ditter- 
schaft verpfändet und damit zu fldelssihen.

weit zahlreicher sind die Herzogsburgen in den Städten. Überall 
am Dande der Stadt wird bei ihrer flnlage ein plah für das „Haus" aus­
gespart, in dem der Lürst bei seinen Deisen durch das Land absteigt. Hier hat 
der Landvogt, der Oberlichter und militärischer Defehlshaber des Dörferkreises 
um die Stadt, des „Weichbildes", ist, seinen Sih. Manche dieser Stadtburgen 
liegen oberhalb der Dürgersiedlung in wehrhafter Lage, so in Dolkenhain die 
Dolkoburg, so die Durg Lehnhaus und die Durg lost, flber während die 
Lähner und loster Durg kastellaneien waren, die seht Herzogsburgen und 
Weichbildsmittelpunkte geworden sind, entsteht ein andermal die deutsche 
Durg im Wettstreit mit der alten,- während die alte Kastellaneiburg Schwein­
haus zur Dedeutungslosigkeit eines fldelssihes herabsinkt, wird die Dolkoburg, 
die Stadtburg von Dolkenhain, eine der Hofburgen der Dolkonen und der 
wehrhafte plah, wo der große Dolko I. seinen Kriegs- und Staatsschah ver­
wahrt hält.
flm zahlreichsten aber sind die befestigten Dittersihe auf den 
Dörfern. Ihre Irümmer, die sogenannten „lurmhügel" oder „Durghügel", 
machen in Wahrheit mehr als die Hälfte aller Durgwälle und Schanzen — der 
sogenannten „slawischen Lliehburgen" — aus! Die Ditterschaft hat zu­
nächst nicht das Decht, stolze Wehranlagen aus den Höhen anzulegen,- solange 
die Herzogsgewalt sich durchsehen kann, wacht sie sorgfältig über ihr De- 
festigungsregal. flber das errichten von „lurmhügeln" ist der Ditterschaft 
gestattet. So entstehen — wohl stets am Dande des Herrenhofes — von einem 
nassen Sraben umgebene, künstlich aufgeschüttete Hügel, aus denen ein wohn-
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türm oder Zufluchtsturm entstellt, erst aus Holz oder Machwerk, bald aber 
auch aus Stein. Von den wohntürmen der schlesischen Ritterschaft ist der von 
Roberröhrsdorf, kreis Hirschberg, mit seinen gotischen Wandmalereien mit 
Recht der bekannteste, flus diesen wohntürmen haben sich die Wasserburgen 
und Renaissanceschlösser unserer Dörfer entwickelt, und wo nicht in der Rach- 
barschast des Schlosses der alte wohnturm nachzuweisen ist — wie in 
Irachenberg —, da stehen oft leile des Schlosses aus dem alten Rurghügel, 
wie das z. R. in parchwih der §all ist. Damit wird aber deutlich, daß wir mit 
den noch erkennbaren lurmhügeln nur einen leil der ritterlichen wohnburgen 
dieser Zeit erfaßt haben: ziemlich jedes Dorf hat früher eine solche Wehranlage 
gehabt- in Sroß Rackwih, kreis Löwenberg, sind heute noch zwei erhalten, 
die zu den beiden Lehngütern des Ortes gehört haben. Line strategische 
Redeutung haben solche befestigte Rurgplähe fast durchweg nicht gehabt, ebenso 
wenig wie die Raubnester vom Schlage der Rurg Rimmersath und des lalken- 
steins bei Löwenberg, die sich ^ehderitter in unsicheren Zeiten, besonders im 
15. Zahrhundert, erbaut haben und die ein rasches Lnde fanden, wenn die 
Rachbarstädte des Ireibens dieser abenteuerlichen Reselien müde wurden.

So wie die Stadtburgen das beschick ihrer Städte zu teilen pflegten, sind 
manche Höhenburgen mehrfach umkämpft worden — besonders im 
Hussitenkrieg, in den böhmisch-schlesisch-ungarischen Kämpfen des 15. Zahr- 
hunderts und im ZÜjährigen krieg. 5n all diesen kriegen entschied der Resih 
der festen Dlähe — der Rurgen und Städte — über das beschick des Landes. 
So haben sich die Hussiten auf den Rurgen von Rimptsch und Ottmachau und 
auf der Silingburg festgeseht und von hier aus das Land ausgeplündert, so 
haben sich Seorg Dodiebrad, der „keherkönig" von Rühmen, und König 
Matthias von Ungarn nach Kräften die schlesischen Rurgen abzujagen gesucht. 
Roch im ZDjährigen krieg ist um Rurgen wie Lehnhaus und Sreiffenstein, wie 
das Rolzenschloß bei Zannowih und die Heinzenburg bei polkwih von 
Schweden und kaiserlichen erbittert gerungen worden, unbekümmert darum, 
ob diese Rurgen sich in landesherrlichem oder in Ritterbesih befanden.

Dennoch geht im 1?. Zahrhundert die eigentliche Rurgenzeit ebenso zu Lnde 
wie das Zeitalter der Wehrbedeutung unserer Städte. Die Zukunft gehört der 
§ estung, die so recht ein Ausdruck des absoluten Staates ist. Die wehrhafte 
Stadt war ein in sich geschlossenes Semeinwesen, die Rurg war Resih eines 
kleinfllrsten oder eines Ritters, die sich beide meist nur durch kriegerische 6e- 
walt zwingen ließen, sich größeren §rcmten anzuschließen. Serade die Rurg des 
ausgehenden wittelalters ist der Ausdruck eines betont kleinräumigen, un- 
staatlichen Denkens. Linige Herzogsburgen sind allerdings zu Residenzen 
geworden, so die Rurgen von Oels, Rrieg, Liegnih und §rankenstein, — die 
Srödihburg ist sogar nach langem verfall als Hofburg neu erbaut worden, — 
diese plähe sind auch die einzigen, die eine Redeutung als Sürstensihe und Ver- 
waltungsmittelpunkte behalten, wenn sie nicht wie die Srödihburg und das 
§rankensteiner Schloß im ZMHrigen krieg nach allen Regeln der Kriegskunst 
demoliert werden.



Zeht meldet sich der m o d e r n e S t a a t an und regelt die Landessicherung 
durch „haltbare plähe": blogau, Vreslau und vrieg, Liegnih, veisse und bläh 
in österreichischer Zeit, dazu in preußischer Zeit, wo Liegnih entfestigt wird, 
kosel, Schweidnih und Silberberg. Line neue Kriegstechnik und mehr noch ein 
neues Staatsdenken, — sie beide fordern ein neues vefestigungswesen, das 
ausschließlich dem Sesamtstaat dient. In den kriegen Friedrichs des Sroßen 
um unser Land geht es bereits ganz entscheidend um den Vesih dieser 
Festungen, die dem Zeitalter der Feldschlachten stehender lzeere ebenso ent­
sprechen wie die ummauerten Städte und festen vurgen dem der Ditterheere 
und der Landsknechtshaufen. Der beste flusdruck der neuen Zeit ist es, wenn 
es 1806, in der Zeit des schwersten militärischen und geistigen Zusammen- 
bruches, neben kolberg und braudenz, drei schlesische Festungen sind, in 
denen die Sache Preußens tapfer und unbeirrt verfochten wird: kosel, Silber­
berg und Slah.

Faom um Fchlcüms 
Nuwm 

von Zosepl, Klapper

Der Schlesier, der wandermüde im wärmenden Strahl der Frühlingssonne am 
lzang zerfallener vurgwälle lagert und hinabschaut in die blühende vrombeer- 
wirrnis der bräben, wenn am rissigen bemäuer die grünen Lidechsen lautlos 
dahingleiten, sieht vor seinem träumenden Vlicke bewölbe, die sich erschließen, 
um jahrhundertelang verborgene Schätze zu offenbaren, und er hört Laute, die 
vom längst verschollenen Ireiben der Ditterfeste und Kämpfe und mancher 
Untat künden, weil die Seelen derer, die hier hausten, noch keine Duhe finden 
können. Der Windhauch, der durch die leeren lzallen streicht, wird zum 
geheimen Daunen, das in uns wieder beschichten und beschicke der Vorzeit 
lebendig werden läßt. Und wenn wir am flbend im Mondschein hinauf zur 
vurgruine schauen, dann blickt wohl auch auf uns noch aus den leeren Fenster- 
wölbungen mit wehmütigem Lächeln ein bleiches Frauenbild und regt in har­
render Lrwartung die lzand — zum Sruß oder voll Sehnsucht nach Lrlösung — 
wer weiß es?

Der Schlesier braucht keine wohlgeformten vurggeschichten, die ihm die un­
heimliche und doch anlockende Duinenwelt deuten helfen. Wir fühlen alle noch 
schöpferische Kräfte aufsteigen aus den liefen unserer Seele, wenn wir mitten 
in dem ewig neusprießenden Leben der vatur weilen, das hier die Stätten des 
Verfalls mit vlllten- und Vlumenschleiern überspinnt und zu dem so geheim­
nisvoll lockenden vilde gestaltet, das in der deutschen Seele befühle löst, die 
wir als Vurgruinenzauber bezeichnen.



flber wir nehmen dankbar auch die beschichten mit in unser lräumen auf, die 
seit den lagen, in denen die vurgen in Irümmer fielen, von Menschen, die in 
ihrem Umkreis lebten, ausgesponnen oder auch von heimatlichen Lrzählern 
frei erdichtet worden sind. Mir fragen kaum danach, woher das Lrzählungs- 
gut kommt und warum es entstand, wenn wir uns solchen vachrichten hin­
geben. warum soll denn nicht auch einmal das wunderbare möglich sein? 
warum soll nicht auch hier einmal dem buten sein Lohn und dem Verbrecher 
Vergeltung geworden sein von Wächten, die der kühl deutende verstand nicht 
mehr deuten kann? wer noch wärchen und Sagen in ihrer vom fllltag er­
lösenden Zaubergewalt zu erleben vermag, der kann auch noch die Schleier 
lüften, die manche beheimnisse der vurgen Schlesiens verbergen.

stuf dem Wege von veinerz nach Lewin ragen die Irümmer der Hummel- 
bürg, wer dort um Mitternacht vorüberfuhr, dem geschah es wohl, daß sein 
befählt gebannt stehenblieb, bis die weiße Hummelfrau dreimal in die Hände 
klatschte; dann ging es wieder vorwärts. Sie war einst ihrem bemahl untreu 
geworden und hatte ihm im Schlaf den Volch ins Herz gestoßen und sich dann 
mit ihrem Vuhlen vermählt. Ver aber ward ihrer überdrüssig und erstach sie mit 
dem gleichen Volche. vun irrt sie ruhelos umher und trägt mit einem Schlüssel­
bunde auch den Volch in ihrer Hand. So hat sie ein Holzhauer getroffen; er 
hatte Mitleid und wollte sie erlösen. Vas konnte nur geschehen, wenn er in der 
nächsten Vacht der Hummelfrau, die nun als feuerspeiender Vrache erschien, 
den Schlüsselbund aus dem vachen riß und den Volch in den Nachen stieß. 
Schon wollte der Holzhauer entfliehen, aber das Mitleid überwand das 
brausen, und er vollbrachte die heldenhafte lat. Va stieg ein weißes läubchen 
zum Himmel und die Hummelfrau fand die ewige Vuhe. Ver verg tat sich auf 
und der Holzhauer durfte aus gefüllten Iruhen bold davontragen; er brauchte 
nun nicht mehr zu darben.

fluf der brenzhöhe bei vad Landeck liegt die Nuine karpenstein. vort 
öffnet sich während der Lhristnacht ein Zelsenkeller, in dem die Naubritter 
Schähe aufgehäuft haben. Va war ein armes Weib, vie ging mit ihrem 
Knaben, der ein Zahr alt war, zur rechten Stunde hinein und raffte von dem 
Solde aus, soviel sie konnte. Indessen saß der Knabe neben ihr auf der Lrde. 
va war es ihr, als wollte sich der verg wieder schließen, vor Schrecken eilte 
sie hinaus, und in der lat schlug die vergöffnung im nächsten Augenblicke zu. 
vun erst merkte sie, daß das Kind in der Höhle zurückgeblieben war. was 
nichte ihr das bold? flls endlich wieder Weihnachten war, kehrte das trostlose 
Weib zum Verge zurück. Vie Öffnung tat sich auf! Und siehe! va saß das Kind 
und spielte mit einem goldenen flpfel. Va hatten die Schähe keine Macht mehr 
über die Mutter. Sie eilte mit dem Kinde davon, flber der Knabe hatte noch 
den flpfel in den Händen. Vas war genug bold fürs ganze Leben.

vom kgnast bei warmbrunn erzählen sich die Leute Wunderdinge; es wird 
wohl damit sein vewenden haben, vort findet man noch heute kleine Huf­
eisen. Vie stammen von den pferdchen der lataren. vor siebenhundert Zähren 
wollten die lataren die vurg stürmen, aber sie wurden zurückgeschiagen. 



wenn im Herbst die Stürme toben, hört man die Pferde trampeln und wiehern,' 
dann Kämpfen noch heute die Seister der Lrschlagenen. — wer den lärmst 
kennt, kennt auch die Sage von dem schönen Fräulein kunigund; die wollte 
nur den pitter zum Semahl annehmen, der furchtlos auf der wauer am 
Höllengrund vorbei um die purg geritten wäre. Mancher pitter verlor dabei 
das Leben, Linem ist es gelungen, flber als nun kunigund dem Fremden die 
Hand zur Lhe reichen wollte, sah sie sich zurückgewiesen, per furchtlose pitter 
war ein Landgraf von Ihüringen; er hatte die kühne lat nur vollbracht, weil 
er das Mtterfräulein demütigen wollte, verzweifelt stürzte sie sich nun selber 
in den flbgrund.
Die p o I k o b u r g ist heute wieder ein lummelplah jungen Lebens geworden, 
pa sind die Seister der purg wohl zur Ruhe eingegangen. Linst irrten sie des 
vachts mit Klagelauten umher, flber vielleicht gelingt es den Jungen, die nun 
ihr Heim dort haben, die Schähe aufzuspüren, die da verborgen ruhen. pur 
eine unentweihte Hand darf sie zu heben wagen.

purg S ch w e i n h a u s, die zur polkoburg herübergrüßt, bedarf der Sagen 
nicht, penn hier denken wir an den lebenstollen Zecher Hans von Schweinichen 
s1552—1816j; sein lagebuch wirkt selber wie eine bunte tolle Sage.
Weithin sichtbar beherrscht der Srödihberg die Lbene piederschlesiens. 
lief im punkel liegen die flnfänge der Seschichte seiner purg. pa weiß die 
Sage manches zu berichten. Schühend und rächend zeigt sich dort die schwarze 
flhnfrau. Um den Dualen einer friedlosen Lhe zu entfliehen, war sie einst in 
den lod gegangen. — Sewalt und Verbrechen kennzeichnen in anderen 
Sagen die Frauen und pitter, die hier lebten, verrat einer Vienerin soll die 
Feste in die Hand wallensteins gebracht haben, wie wirre fllbträume muten 
uns die beschichten an, die von vergangenen Seschlechtern dieser purg 
berichtet werden.

Lichter wieder sind die schlesischem Volksglauben entsprossenen Sagen von der 
6 gnsburg im Schlesiertale. fluch hier schreitet zuzeiten die weiße Frau 
durch Höfe und Hallen. Pas befinde hat sie schon manchesmal gesehen, aber 
sie hat noch keinem ein Leid getan. In einer Stube der purg ist dort immer 
in der Pacht aus dem Ofen eine schwarze Sluckhenne mit zwei gelben Küchlein 
gekommen. Sie hat am Fußboden gescharrt und ist dann wieder hinter dem 
Ulfen verschwunden. Zuleht hat man den 0fen abgerissen,' da lagen dort die 
Serippe von zwei Kindlein. Sie wurden in geweihter Lrde begraben. Pas 
mögen wohl die ermordeten Kinder einer purgfrau gewesen sein, und die un­
glückliche Mutter ist dann mit den kleinen wohl als Henne mit ihren Küchlein 
umgegangen, bis die Kindlein ein pegräbnis fanden. — Linmat hat dort ein 
Schlosser eine schwere Lisentür geöffnet, pa fand er in einem dunklen paume 
vor einem lische, auf dem ein großes puch aufgeschlagen lag, drei alte 
Männer in langen Kleidern sihen. per Schlosser ging erschreckt davon; die 
lür schlug zu und war später nicht mehr zu finden. Pas soll im Hinteren 
Schloß an der lalseite gewesen sein. — Lin Schwedenoberst fand dort im 
Jahre 16ZZ in einem purgpfeiler ein goldenes Lselein; an dem stand ge­



schrieben: Sold ist mein Mutter, nicht weit hiervon ist meine Mutter. Da 
glaubten die Schweden, es müsse ganz nahe dabei ein Schah aus der Hussiten- 
zeit verborgen liegen. Sie zerstörten die Mauern, aber sie fanden nichts. — 
Den Drunnen in dem Burghofe soll ein gefangener lürke gebaut haben, der 
sich damit die Lreiheit erkaufte.

fln der Srenze der Lausch und des alten Schlesien erhebt sich der b r e i f f e n - 
stein. Lin schrecklicher Vogel breif hat dort einst die Legend verheert, bis ihn 
ein Mtter erlegte. Der hat sich dadurch die Hand der schönen Lrbtochter des 
Burgherren erworben, Ddere sagen, der Bescher des breifen sei der arme 
Schafhirte Sotsch gewesen, der so zum flhnherrn der Srafen Schaffgotsch 
geworden ist.

Um Bolzenschloß bei Jannowih geht in der Dämmerstunde ruhelos ein 
Mönch um. Das war einst ein Burgkaplan, der sich aus fingst vor den 
Schweden aus dem §enster gestürzt hatte. Man sagt auch, der Mönch bewache 
einen Schah, der dort zur Schwedenzeit vergraben worden ist.

Sonderbare beschichten werden auch von der Z a n g e n b u r g bei Marklissa, 
der ältesten Srenzburg, erzählt. Heute ist die Burg verschwunden und durch 
die Burg Ischocha erseht. Da zeigt sich bis in unsere läge hinein die 
Zangenfrau. Sonntagskinder treffen sie in weißem oder schwarzem Meide ein­
mal in einem Jahrhundert, immer im Z1. Jahre des Jahrhunderts, wie sie am 
Schwertbache die Mäsche wäscht. Mer ihr dann folgt, den geleitet sie zu einer 
goldgefüliten Mulde. Der ein Hund mit §eueraugen hat bis seht alle zurück­
geschreckt. Lin Jüngling folgte ihr einst in den Berg. Dort lagen an einem 
Wäre zwei Schwerter. Die traurige §rau bat ihn, daß er ihr damit den Kopf 
abschlage. Da überkam ihn das brausen, und im flugenblick war er wieder 
draußen vor der Berghöhie. Don dieser unerlösten §rau erzählen sich die Leute 
dort noch viele andere beschichten.

In der Bähe der Burg Lähnhaus ruht ein unermeßlicher Schah. Den 
bewacht ein gespenstischer Bitter. Leute, die im Mondschein hinter der Burg 
an einem Lrdloche vorübergegangen sind, haben den Bitter Hervorschauen sehen. 
Schlesischer Dolksgeist gestaltete die Burgsagen und wirkt in ihnen fort. Der 
Manderer, der sich ihrem Zauber überläßt und dem sich in der Berg- und 
Maldeinsamkeit der Burgruinen die Linbildungskraft gelöst hat, fühlt wohl 
mit frohem Staunen, daß auch für ihn noch die Heimat mit den gleichen 
wunderbaren Mesen und Kräften belebt ist wie den Schlesiern einer verklun- 
genen Zeit. Die Vorwelt blieb in seiner Seele lebendig wirkende Kraft.



Nansvon Sckwcmichm
1.

Hernach flnno 1552, Montags nach Johannis, bin ich Hans Schweinichen auf 
dem fürstlichen Haus und Schloß Srödihberg von obgenannten meinen lieben 
Litern Herrn Seorge Schweinichen und §rau Salame Sladissin von Sörb geboren 
und bald in acht lagen hernach getauft und mir obbemalter vame Hans 
gegeben worden darum, daß ich bald nach Johannis geboren bin, und sein 
also wie gemeldt, Herr Seorge von Schweinichen und 5rau Salame Slädissin 
mein Herr Vater und Frau Mutter worden.

2.

flnno 15?0. Ls bat mich Seorg Lcke um Johannis zu Sevattern; da ist sein 
Sohn Sebald getauft worden, auf welchem laufen ich vierzehn läge zuge­
bracht, aber nicht getrunken, sondern andere Hurzweile neben der Sesellschaft 
gebraucht: vutterstriezel gebraten oder sonst was värrisches vorgenommen 
und also guter Vinge gewesen und mit dem von Lcken gut §reund geworden, 
vas aber muß ich erinnern, daß ich mich meines Wissens im wein noch 
niemals vollgesoffen hatte, ts trug sich aber zu, daß mein Vater gute weine 
im Heller hatte und er einmal auf die Hochzeit ziehen sollte, hatte er Jungen 
zu sich erbeten, so mit ihm dahin reiten wollten. Varunter einer Haspar Lcke 
von lschoschwih, welcher auch gar ein junges Mut war. Mit dem nahm ichs 
im weine an. wie wir nun trunken und ich des Weines ungewohnt war, 
währet es nicht lange, daß ich mich unter dem lische fand und so voll war, 
daß ich weder gehen noch stehen und reden konnte, sondern ward also weg­
getragen als ein toter Mensch. Habe hernach zwei vächte und zwei läge 
nacheinander geschlafen, daß man nicht anders gemeinet, ich werde sterben, 
flber, gottlob, es ward besser, Inmittelst habe ich nicht allein gelernt wein 
trinken, sondern auch ziemlich wohl gekonnt, daß ich wohl sagen kann, auch 
gemeint, es wäre unmöglich, daß mich einer vollsaufen könne, und habe es 
hernach stark fortgeseht. Sb es aber mir zur Seligkeit und Sesundheit gereichet, 
stelle ich an seinen Srt.

Z.
flnno 15?3. vemnach es bräuchlich, daß Herr Sotsch auf s. Johannis-ftbend 
ein §rmdenfeuer ^f dem Hgnast hält, also befehlen Ihre Sürstl. Snaden mir 
ingleichen, es aus dem Srödihberg anzustellen, denn Ihre Lürsii. Snaden 
vermeinten, dabei lustig zu sein, welches ich auch aufs bestmöglichste anstellet, 
sonderlich auch, daß ich dabei meinen Seburtstag begehen möchte. Und ließ 
auf dem wachtturm beim spihigen Stein einen Holzberg sehen und solches voll 
veisicht machen, wenn aber Ihre Lürstl. Snaden mit ihren Säften hernach 



über der Mahlzeit stark trunken, daß auch gute väusche erfolgten, gingen 
Ihre Fürstl. Snaden draus 'naus, wie nun das Feuer aus dem Derge anging, 
ließen Ihre Fürstl. Snaden 100 Döhre losschießen, Drommeten blasen und 
Kesseltrommel schlagen. So laß ich das Feuer anstecken, und waren Ihre 
Fürstl. Snaden mit den erbotenen basten lustig. Kaspar Heilung aber war sehr 
voll, suchte Ursachen zu mir, wo er nur mochte, saget, das geschähe mir zu 
Sefallen, Ihre Fürstl. Snaden hätten ihm niemals Freudenfeuer machen wollen, 
und fordert mich auch bald: wäre ich ein redlicher Mann, so sollte ich mich 
mit ihm raufen. Ich hatte zwar auch einen Dausch und lasse mich nicht lange 
vermahnen, denn ich ihn nicht sehr lieb hatte: wir schlagen also bald hinter 
den Herren und Junkern zusammen. Im anderen Streiche aber unterlief ich 
Heilungen die Mehre und stoße ihn mit meinem Knopfe auf die Drust, daß er 
überrück den söhligen Derg hinter vier Deete breit kaulete. Dies wird der 
Herzog inne und will wissen, wer der flnfänger gewesen. Mie aber Ihre Fürstl. 
Snaden berichtet ward, daß Heilung den flnfang gemacht, lassen Ihre Fürstl. 
Snaden den Heilung in die Hofstuben sobald bestricken und schaffet mir, 
friedlich zu leben. Man hat im ganzen Lande nicht anders gewußt, denn der 
Srödihberg wäre ausgebrannt. 6s geschah aber kein Schade.

4.
finno 1591. 5s traf sich eben die Zeit, daß die Stadt Liegnih ein großes 
Vogelschießen halten sollte, welches denn auf den 1. Septembris angestellt war. 
Demnach aber aus ganz Schlesien Schuhen zusammenkamen, ward solches 
Vogelschießen prächtig und stattlich angefangen, und wurden erstlich Ihre 
Fürstl. Snaden mit einer Fahne Schuhen vom Schloß zur Vogelstange geführet 
und begleitet, weil dann alle Sezelte stattlich sein ausgeschlagen gewesen und 
alles aufs stattlichste zugericht, hat ein 5hrbarer Vat um 5 Uhr Dbends die 
Mahlzeit zurichten lassen und die Dürsten und Fürstlichen Frauenzimmer und 
das ganze Fürstl. Hofgesinde stattlich traktieret. Und ist unter dem Sezelt 
eine lange lafel mit zweien vorschneidern gespeiset worden neben vier lischen 
vom fldel ohne die lehten. Dabei ist eine schöne Musika gewesen und ein 
groß Sesäufte gehalten worden und sein die Herren bis gar in der vacht 
draußen blieben.

5.

Dnno 1601. Demnach ich nun vor, in und nach der Hochzeit sehr auf die 
Steine hatte gegossen und stark getrunken, hat mich den 12. Dezembris die 
Sicht hart angegriffen, daß ich also gänzlich danieder gelegen bis auf den 
2Z. Dezembris, bin wieder ausgegangen und also folgende läge daheimgewest 
und die Kirche besucht und Sattes Wort gehöret.



NMmksmcr Länöchm
von rheo vames

Läutend und dampfend windet sich die Bahn zwischen den zum leil mit 
Laubwald bestandenen Hügeln des Bolkenhainer Ländchens hindurch — es gibt 
so viel zu scheu auf beiden Seiten der Bahnstrecke —, und da sind sie auch 
schon, die beiden nächsten Burgen der traulichen Stadt: zunächst die Schwein- 
hausburg und dann, hoch in den Fimmel ragend und kindliche Begeisterung 
weckend: die stolze Bolkoburg. Man muß sie von chrem Llordfuße aus 
gesehen haben! wir sind Zungs, voll von Begeisterung von beschichten 
des Rittertums, der Mannestaten, und mit Kräng zum Lrleben — und nun 
ragt diese Burg vor uns. Sieich einem Wirklichkeit gewordenen Iraum wächst 
sie vor unseren schwärmerischen Kinderaugen, dreht sie sich und zeigt ihre 
schönsten Seiten, ihr wetterfestes Semäuer, ihren klohigen lurm. So hatte ich 
sie mir gedacht, so sahen die Burgen aus, die Ludwig Mchter in Holz schneiden 
ließ: einfach in ihrem flufbau, kahles Semäuer und Spuren des Unfalles; 
Sras und Sebüsch im Mauerwerk und den ausgebrochenen Fensterlöchern, 
und troh Kerfall noch so viel vorhanden, daß die Korstellungskraft nicht 
allzuviel ergänzen muß.

Und wer weiß, ob es nicht wirklich dort oben so ist, wie es Mchter schildert? 
Mit Hirtenbuben,die ihrZiegenvolk das im verfallenen IZurggarten wuchernde 
Bras weiden lassen, die Holzflöte blasen und Kogelnester beobachten, tidechsen 
fangen und Steine suchen; mit jungen Mädchen, die vom Mauerrande 
Herunterschauen, von ihren Hüten die bunten Bänder im Winde flattern lassen, 
die die unter sich eilende Welt aus ihrer erhabenen Höhe mit glücklichen flugen 
betrachten und dem im Srunde dahinziehenden Wanderer winken! Und 
winken sie nicht wirklich, sind es nicht Mädchen, weht nicht dort ein luch, 
winkt es nicht uns, die wir im Zuge vorbeirollen? Za, wenn man hinauf­
steigen könnte zur Burg und nachsehen! Oben herumklettern, alles nach­
denken — und finden! Finden, wo einst die wohnräume lagen, die 
Stallungen, wo Wehrbrücken waren — und kleine Lntdeckungen machen! 
Mcht, daß wir Schähe finden wollten — aber konnte es nicht sein, daß doch 
noch etwas zu entdecken war, ein Zeuge einstigen Seschehens? Etwa eine 
Waffe oder ein leil einer Waffe, oder schließlich ein Knochen, — es konnte 
ja sein! fiber der Zug rollt, und schon nimmt uns der nächste Hügel den Blick 
von den flugen, die Burg ist weg; aber ihr Bild bleibt, bleibt wach — und 
sie ist d i e B u r g fortan, und alles Land um sie herum ist nun Wunderland: 
Bolkenhainer Ländchen.

ks zog mich wieder hin. Uach vielen Zähren fuhr ich zu ihr, aus der Sroßstadt, 
nach dem Linerlei des Stadtlebens hungrig nach Bildern, die nicht nur zum 
jfluge, sondern auch zum jungen Semüt sprechen. Und als ihr Bild aus der
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Blick auf öie Dolkoburg



Lisenbahn wieder vor mir erschien, da war es mir, als wenn ich mich chr so 
näherte, wie Ludwig dichter seine Burg Schreckenstein zum ersten Male 
bewußt sah. Der Llbsährkahn sehte ihn über den §luß; inmitten bunt 
zusammengewürfelter Deisekameraden sich ihr im Sefährt nähernd, dreht 
sich ihr Dild vor seinen Iräumeraugen, wächst es, je näher er kommt — und 
gleich Dichter zog ich als tatenfroher Kunstjünger des Weges und erlebte 
Weiches. Und wie ging ich, jeder Augenblick mit Lrlebnissen kleinster und 
eindrucksvoller ftrt gefüllt, durch die märchenhaft erscheinenden Straßen des 
Städtchens — und dort, über den lzäusern, dort stand sie und ragte hinaus, 
aufgebaut auf dem Umriß des Stadtbildes, mit ihrem Wauerwerk den Ort 
wie mit kräftigen firmen umfangend und schühend.

Und ich stand vor ihrem lor. Und ich schritt hinein,- es hallte im engen Sänge 
und ich wartete, daß irgend etwas geschehen müsse; es geschah nichts, nur 
so herzenswarm, so herrlich war das alles, so voll von innerem Seschehen, 
und der Zugenderinnerung Sold lag über alle Dinge gebreitet. Mit gläubigem 
Schauer betrat ich den Burghof, lehnte am Brunnen, stand vor dem Zrauen- 
haus und blickte vom lurm in die Bunde: dort unten lag die behütete Stadt, 
und dort drüben, dort wachte der feindliche Bruder, die Burg der Schweinichen, 
von der durch den unterirdischen Sang nach hier sich die liebenden Kinder 
der feindlichen Burgherren fanden, wie die schöne Sage erzählt.

Und von drüben, auf der anderen Seite, wo das Wassertllrmchen steht, 
zeichnete ich die Burg. 7ch saß im Srase und schrieb ihre wohlvertrauten Züge, 
ihren Umriß behutsam ab, so wie sie aus Wald und Busch hervorschaute — 
und ahnte nicht, daß ich wirklich auf Ludwig Dichters Spuren war und recht 
tat, mit seinen fiugen dieses Land zu sehen: denn genau von derselben Stelle 
hatte Dichter auf seiner Wanderung durch Schlesien, als er den Bilderstosf für 
das Kupferwerk „Das malerische romantische Deutschland" zusammentrug, 
gesessen und gezeichnet. Die gleiche flnsicht hatte Dichter gewählt, weil er sie 
für die eindringlichste hielt.

Und noch oft bin ich zu ihr zurllckgekehrt, denn nun kannte ich sie. Durch 
ihre Irllmmer bin ich gestiegen; auf ihren "Mauern habe ich gelegen, die 
Ditterbilder in krahpuh von dem Mauerwerk gelesen und die Burgtöchter 
die Ziergärtchen pflegen lassen, lzmuntergeschaut habe ich aus die fächerartig 
gefalteten Dächer der Stadt, auf das Dorf im Srunde, die leuchtenden §ach- 
werkhäuser. Wie oft sah ich die Burg von Wiesau aus, wie sie groß ausgebaut 
gleich einem mächtigen kühnen Diegel das wiesental abschloß; wie oft sah 
ich sie von der Dichardshöhe aus vor den blassen Bergen des Hintergrundes 
stehen! ftber nun war bereits ein zweiter Schleier der Derzauberung über 
sie geworfen: nun stand sie vor jenen Bergen, die mir zweite und wahre 
lzeimat geworden sind — den Bergen des Bober-Kahbach-Sebirges.

Und die andere: nicht so sehr Burg, mehr Schloß oder kleine §estung — Berg­
schloß derer von Schweinichen. Dicht so wehrhaft ist sie, nicht so auf Ver­
teidigung eingestellt. Prächtig ist sie in ihrem fiußeren und von kunst­



verständiger Hand angelegt. Line flllee mächtiger Räume zieht mich zu ihrem 
lore — und vor mir steht ein Schloß in den schönen Formen der deutschen 
Renaissance, ein schlesisches Heidelberg- eingebettet in herrlichen deutschen 
Wald. Über den Wallgraben gehts zur schweren, nagelbeschlagenen lür, 
hinein durch Sänge und Räume, in den schattigen Hof, in dem uns der Zauber 
des Verfalles und der ungehindert wuchernden vatur umfängt und zum 
Schweigen ausfordert. ver Führer leitet uns mit leiernder Stimme — wir 
hören ihn kaum und schauen aus öden Fenstern hinüber zur Volkoburg und 
hinunter zum vorf, zur Straße im Srunde, die es einst vor volkonenwillkür 
zu schühen galt.

wer aber kennt die dritte Vurg in diesem Ländchen? Ls ist nicht die Wasser­
burg kauder, deren kümmerlichen Rest wir während der Fahrt von Striegau 
nach Volkenham zur Rechten mitten im Vorf stehen sahen, sondern die wie 
im "Märchen träumende vurg vimmersatt. Linst auf nacktem Fels die Straße 
zu ihren Füßen beobachtend, aus der mancher Kaufmann Sut und Leben dem 
räuberischen Vurgherren überlassen mußte, wovon heut für diese Wegstrecke 
noch der vame „fingstwinkel" lebt, steht sie heut in schönster Stille dort oben. 
Unter schattigen graustämmigen "Suchen schlafen ihre Irümmer, eingebettet 
in Schutthllgel des zerfallenden Semäuers, auf denen das Wunder des 
Illrkenbundes seine köpfe wiegt und den Ort mit neuen Rätseln umwebt. 
Ls ist behaglich, sich vom alten Führer durch die Sänge und Räume, kriechend 
und steigend, begleiten zu lassen, auf den Srundmauern der verfallenden 
vurg das benachbarte Renaissanceschloß, die Wilhelmsburg, zu betrachten 
und schließlich vom doppelwandigen lurm, dessen Spihe den vaumbestand 
kaum überragt, hinüberzuschauen zu den blauen wänden des Landeshuter 
Kammes, des Scharlachs und Schsenkopfes, hinter denen silbergrau die Koppe 
in einsamer Höhe dämmert.

Schweinhausburg, volkoburg, Rimmersattburg, drei Vurgen in einer Reihe, 
jede in ihrer slrt anders, alle drei geeignet zum Iräumen und pläneschmieüen, 
zum flusruhen in einem herrlichen Ländchen: dem Volkenhainer Vurgenland.



Derichwwe^od
von vernliard Schwor;

Ls ist im Sommer des Wahres 162?, im neunten Jahre des großen Krieges in 
Deutschland, ein dürrer, heißer Sommer. In Schlesien dröhnen tagein, tagaus 
die Trommeln der Mansfeldischen und der Friedländischen.
Breit und großmäulig zieht der Mansfeid mit prädikanten, Marketendern 
und Weibertroß die oder entlang, reißt die Hostien aus den Tabernakeln und 
die Heiligen von den Wären, wie ein böser Mols folgt ihm der kaiserliche 
Beneralobrist Hannibal Dohna am Bande des Bebirges und wittert seine 
Flanke. Die Dauern fliehen vor ihm in die Wälder und bergen das Dieh in 
unwegsamen Schluchten. Die Städter verrammeln die Tore und legen die 
Muskete nicht mehr aus der Hand, Ls ist böse Zeit in Schlesien. We Dächte 
steht der Helle, grausige Komet im Westen, ganz nah, ganz groß,- bald wird er 
herabstürzen und die Welt zu Tohe und fische zerschlagen. Und in der Lerne 
leuchtet nächtlich der Himmel von Bränden rot.
Der Mansfeid lagert vor Deisse. Die alte Bischofsstadt ist verschlossen) von 
den Mauern starren Piken und Feldschlangen. Der Mansfeid flucht,' die 
Pfaffendiener wollen die Stadt nicht übergeben, sie lachen ihn aus, den 
Brafen Habenichts, er soll sie sich holen. Der Mansfeld stampft mit dem Fuß. 
But, er wird sie holen, der Leibhaftige wird sie holen, morgen sollen die 
Pfaffen und Krämer schon ein anderes Lied singen.
fin den Sandgruben hinter dem Deißefluß ist eine halbe Meile lang im 
Halbkreis der Wagentroß aufgefahren, fillmählich brennen die Feuer herab, 
der Lärm verstummt. Ls wird einen heißen Tag morgen geben, heiß und 
blutig. Hinter dem Troß sind die Pferde angekoppelt, die Pferdejungen liegen 
zwischen ihnen wie Igel zusammengerollt. Die Pferde sind unruhig, scharren 
und werfen die köpfe. Unter den weidenbüschen schleicht der ausgetrocknete 
Fluß, ein seichtes, müdes Dinnsal. Zu beiden Seiten ist er tief in die sandigen 
Ufer eingesunken. Vor den weiden ziehen die Wachen wie Schatten auf und 
ab. In der Vorstadt drüben brennt langsam ein Hof herunter. Manchmal 
läuft auf der Stadtmauer ein Licht entlang und verschwindet.
Der Kornett hat die Wachen revidiert und kauert am glimmenden Feuer 
zusammen. Lr ist noch sehr jung, kaum zwanzig) aber über sein Besicht, dieses 
noch nicht erwachsene, noch ein wenig verträumte, weiche Besicht ist mehr als 
eine Säbelnarbe gezeichnet. Ls ist eine Zeit, in der Knaben über Dacht zu 
Männern werden und Männerwerk wie Knabenspiel treiben.
Die Dacht ist hell und heiß. Über den verdorrten wiesen liegen gelbliche, 
schwelende Debel) aber es ist kein Debel, es sind auch nicht die Dauchschwaden 
der Lagerfeuer. Sie kommen angetrieben wie Heuschreckenschwärme, man 
riecht sie, modrig und stickig, sie senken sich über die Felder als blasser, gelber 
Dunst und fallen wie Blei auf die Menschen.



Her Kornett hebt sein Gesicht aus dem Widerschein des Feuers und sucht den 
Himmel ab. wird er heute Dacht wieder erscheinen, der rote Komet? Dreizehn 
Dächte ist er gekommen, sie haben ihn angestarrt in singst und Erwartung. 
Daher und immer näher ist er gewesen, nun mußte er schon die Erde berühren, 
mußte mit einem entsehlichen Schlage aufstoßen, daß die Erde in tausend 
Scherben barst und rasend ins Weltall hinausstürzte.
Da, — da steht er wieder, also diese Dacht wieder ... Langsam und furchtbar 
groß zieht er hinter den Däumen herauf, schleppt mühsam seinen majestä­
tischen, breiten Schweif hinter sich, wie eine gezückte Sichel streicht er heran, 
lautlos, unheimlich, drohend, gierig.
„Herr, — der Stern!"
Der Kornett schreckt auf. Der pserdebube hat sich herangeschlichen und zeigt 
mit gerecktem sirm zum Himmel. Seine siugen sind weit vor Schreck.
„sMe sagen, es ist nichts Sutes, Herr, sllle sagen, es wird etwas geschehen, 
— bald. Lr kommt schon die dreizehnte Dacht."
Der Junge zittert vor fingst, fim Ufer stehen die Wachen und flüstern 
miteinander.
„Sie sagen, es steht in der Schrift", stammelt der Junge. „Sott will uns 
strafen, ts ist viel Schlechtes in der Welt, Herr."
Der Kornett dreht sich unwirsch zum Feuer. Der Junge streicht hin und her 
und seht sich auf der anderen Seite des Feuers hin. Unverwandt sieht er 
zu dem Stern auf.
„Der prädikant sagt, es ist Sattes Finger) er will die Welt zerschlagen. Und 
der krieg,--------er sagt, es steht in der Schrift."
Die Zähne schlagen ihm vor singst aufeinander. Der Kornett knurrt einen 
Fluch, springt auf, daß der Junge zusammenfährt, geht mit großen Schritten 
durch die Wagenreihen und treibt die Wachen auseinander.
Die Menschen sind unruhig, sie wälzen sich im Schlaf, sius den Falten der 
Zeitplänen kommen verstörte Sesichter, halblaute Stimmen sprechen. Weiber 
kreischen auf.
Durch das ganze Lager geht der Kornett. Die Pferde scharren und schnauben. 
Die Pferdejungen binden ihnen die ketten kürzer,- sie schütteln die wähnen 
und zerren am Halfter. Der Kornett bleibt bei ihnen stehen, redet ihnen zu, 
klopft ihnen beruhigend die Hälse.
Über den Himmel zieht der Komet, breit, rot, gefährlich.
Die wenschen richten sich auf, bleierne Müdigkeit in den siugen, singst in 
der Kehle, steigen schlaftrunken aus den wagen, treten zusammen, starren 
zum Himmel, wanchmal wirft einer ein Wort hin.
Der Komet, — was bringt er? wenn jemand wüßte!
Die Weiber haben Furcht und klammern sich an die wänner. Die wänner 
sind betreten,- es ist Dacht, solch eine schwüle, Helle, unheimliche Dacht. Ihr 
Wut und ihr waul sind klein geworden.



In einem Wagen schreit eine Sebärende auf in den Wehen. fNle sehen sich an, 
— ein Kind zu haben unter dem Kometen, — das kann nicht gut werden.

Line Weile stehen sie herum wie Hühner, gedankenlos, unschlüssig, und gackern. 
Der Stern mit dem Schweif wandert. Dann schläft das Lager wieder ein. 
Sie haben sich müde gegafft,- es geschieht ja doch nichts. Schlafen ist besser. 
Der Kornett tritt mit dem Stiesel ins Feuer, daß die Funken stieben. Lr scharrt 
die halb verkohlten Hölzer über der Slut zusammen, sie knistern langsam noch 
einmal auf. tr ist müde, — hol's der leufel! — müde wie ein Stein, pber 
er kann nicht schlafen, er muß die Wachen nachsehen, er muß den Kometen 
bewachen, damit kein Unglück geschieht. Die bedanken mahlen ihm schwer 
und schmerzend im Hirn.

Drüben in der Vorstadt auf dem brennenden Hof stürzt eine Wauer ein,- man 
hört ihren Fall durch die lautlose Dacht herüber. Jeht stehen nur noch die 
glühenden Sparren des Dachstuhls wie glühende Danken. Manchmal schießt 
eine Flamme hoch auf und fällt im nächsten pugenblick wieder zurück in den 
unruhigen, niedrigen Feuerherd.

pm Ufer ragt ein Schatten gegen den Feuerschein empor, schwarz und schlank. 
Ls ist ein Dildstock, darin stand eine Wuttergottes, sie trug das Jesuskind im 
firm und eine blinde, vergoldete Strahlenkrone auf dem Kopf, pm flbend 
haben die Soldaten sie aus dem Stock gerissen und mit wüstem Spott in den 
Fluß geworfen. Liner hat eine leere Dranntweinflasche an ihre Stelle getan. 
Die Wuttergottes wird vom Schlamm des Flusses weich zugedeckt.

Den Kopf aus die knie gestüht, siht der Kornett. Deben ihm in der fische liegt 
der Pferdejunge und verschläft seine fingst, bin Fieberschauer jagt dem Kornett 
über den Dücken, der Schädel ist leer, ach, leer und zerrissen. Ls ist, als balgten 
sich leufel in ihm herum. Und müde ist er, sehr müde, zum Hinsinken müde. 
Wenn jemand zu trinken hätte, die Kehle schmerzt so! fiber er muß den 
Kometen bewachen, sonst stürzt er herab und frißt die Welt. Dimm den Kopf 
hoch, halte die pugen auf! Wenn nur der Schädel nicht so schmerzte und die 
Hihe nachließe ...

Wildernde Hunde bellen. Die Sebärende schreit.
Die ausgebrannten Hölzer im Feuer veraschen. Wie spielend tanzen Funken 
aus ihnen entlang, mühen sich um ihr Leben und gehen ein, springen noch 
einmal hell auf und verlöschen.

Liner steht vor dem Kornett im prädikantenrock mit dem goldenen kreuz auf 
der Drust. Lr sieht ihn an aus hartem, weißem Sesicht,- es ist tief zerfurcht. 
Line Dlutrinne sickert ihm von der Stirn.

„Vater!" will der Kornett rufen, aber der Wund ist ihm verschlossen, es 
würgt ihn an der Kehle, er will schreien. „Vater!"
„Ist das der Duf Sattes?" fragt der alte Wann im prädikantenrock mit 
steinernem Sesicht. Von neuem rinnt ihm Wut aus dem weißen Haar über 
Wange und Halskrause.



„Ich hatte einen Sohn", sagt der alte Mann. Sein glanzloses fluge sieht ins 
Leere, seine Stimme verfällt. „Ich hatte einen Sohn. Der Kandidat vhilipp 
Sesenius ist unter die Räuber gegangen. Ich habe keinen Sohn mehr."
Den Kornett schlägt es auf die knie. Lr will sagen: „Vater, verzeiht!" Lr 
will die Füße des Men umfassen. Wer er kann kein Slied rühren.
„Mit den Räuberhorden zieht er durch das Land, schändet die Kirchen, mordet 
die Menschen. Sott hat sich von ihnen abgewandt, Wer fürchtet seinen Zorn. 
Ich habe keinen Sohn mehr. Sie haben mich getötet unter dem kreuze Lhristi. 
Mein Sohn hat mich getötet."
Da schreit der Kornett aus.
Wer der alte Mann im blutigen Prädikantenrock steht nicht mehr da.
„Vater, — Vater!"
verwirrt fährt der Kornett empor, schweißgebadet, zitternd bis ins Herz.
Wer niemand ist da. Lr greift sich an den Kopf, er fiebert. Spuk, — Racht- 
spuk! Der Komet ist tief nach Wen gewandert und verblaßt allmählich. Menn 
doch die schwüle Rächt und die Dumpfheit da hinter den Schläfen aufhören 
würde!
Damals in kalte. Lr hat studiert, hat das reine Lvangelium studiert. Dann 
kam der krieg und kamen die vraunschweiger. Rachgelaufen ist er ihnen, 
für die reine Lehre wollte er Kämpfen. Mord und Raub und Rrand und die 
wüstesten Sreuel hat er gesehen. Wer wo war Staube und Kampf für die 
reine Kirche Lhristi? Und dann ist er mitgezogen kreuz und quer, bald mit 
dem vraunschweiger, bald mit dem Durlacher, bald mit dem Mansfeld. Ls 
war überall das gleiche: Schande und Frevel, nirgends Sewissen und Sottestat. 
Vier Jahre landauf und landab, — vier Jahre.
Das Feuer tat die lehten knisternden Sprünge.
vier Jahre, — Zeit genug, aus einem Menschen einen kalunken zu machen. 
Da bleibt kein Stück von einem anständigen Kerl mehr übrig, vin ich ein 
Lump? Sag mir, bin ich einer?
Der Kornett wischt sich den Schweiß von der Stirn. Die künde fliegen im 
Fieber.
— und jeht haben sie dich erschlagen, Vater ...
Ich habe dich erschlagen, Vater! In jenem Kerl, der dich mordete, steckte ich: 
ich war in jedem, der dir ein Leid antat: er war ich. Vater, verzeih, nimm 
deinen Fluch nicht mit ins Srab! verzeih mir das vlut und die Schande, das 
vlut auf deinem weißen War, auf deinem heiligen Sewand ...
Das Feuer fällt zusammen.
Kör mich, Vater, für die reine Lehre zog ich mit. Ich schwöre dir, meine kand 
ist rein geblieben. Ich schwöre dir, ich bin kein Lump, oder ich bin es geworden 
und weiß es nicht, komm noch einmal wieder, damit ich dir sagen kann, ich 
bin kein Lump, komm noch einmal, damit ich dir zu Füßen sagen kann, ich 
bin dein Sohn geblieben. Dir zu Füßen--------



Das Feuer fällt ein. Nachtvögel flattern lautlos über das Lager, Hocken auf 
den Daumen am Wasser, krächzen mißtönend und hohl ihren Friedhofsruf 
und warten. Sanz niedrig fliegen sie, wie Schatten über dem Feuerschein. 
Das Heulen der wildernden Hunde klingt nahe. Die Nacht steht lauernd aus, 
wächst gespenstergroß, fällt wie ein Neh über die Menschen. Stöhnend wälzt 
sich der Pferdejunge in der fische des verschwelenden Feuers.
Nachtmahre Kriechen heran mit hundert glimmenden fiugen, umstellen das 
Feuer, grinsen und gieren. Fassen mit dürren, wehenden firmen zu.
fius der Dunkelheit ragt ein Schatten mit ungewissen Konturen steil und steif, 
schwillt an, steigt empor, riesenhaft, — neigt sich und stürzt, stürzt über das 
Lager-----------
keuchend springt der Kornett auf, will sich ihm entgegenwerfen, wankt, 
strauchelt, faßt ins Leere.
Langsam besinnt er sich. Dein, es ist nur die Vildsäule. verfluchter Spuk! 
Die vildsäule, die sie am fibend geplündert haben. Da steht sie.
Ich stand dabei, denkt der Kornett, stand dabei und habe es ihnen nicht 
gewehrt.
fius allen vieren schleppt er sich zum Feuer zurück. Hier ist noch ein vest von 
Helligkeit, kaum ein Mied kann er bewegen, sie sind so steif und kraftlos, 
schmerzen so sonderbar.
Das vild haben sie in den Fluß geworfen zu den Fischen und Kröten. Sie 
haben dabei gelacht, mit widerlichen, johlenden Stimmen gelacht und gespottet. 
Fische und Kröten sollen sie anbeten, dort soll die Maria mit der blinden Krone 
ihre Münder tun. vei ihnen macht's eine Schnapsflasche. Sie waren besoffen 
und haben die vlumen, mit denen die Säule geschmückt war, unter die Füße 
getreten.
Über das Feld weht ein schwüler, stickiger Vrodem. Ls ist, als begänne sie 
zu dröhnen, von unten her, als wollte sie in Schwären aufbrechen. Immer 
entsetzlicher lauert die heiße Stille, immer dichter schließt sich der Sespenster- 
kreis der "Nachtmahre. Die Sebärende schreit zum dritten Male auf, lang 
und wimmernd.
Der Kornett krampst die Hände ins Sesicht,- die Vögel bohren sich ins Fleisch. 
Sein Mund sucht Sebete.
„Vater unser, — Vater unser, — die "Nacht,- — Vater unser..."
Das Hirn versagt ihm, er findet kein Mort. vur fingst und Fieber und 
Dunkelheit ist in ihm, brennende, rauschende Dunkelheit von den Schläfen 
abwärts über den ganzen Körper. Seine Mieder sind eiskalt und gefühllos. 
Um die verlassene Säule ist es licht. Lr sieht es genau. Sanz licht ist es.
Die Muttergottes, — dort kommt sie zurück, kommt aus dem Masser herauf, 
das Kind im firm, die blinde Soldkrone im Haar. Sie kommt wieder und 
sucht ihre Säule, sie will wieder in ihrer Säule stehen. Sanz langsam und ernst 
geht sie die vöschung hinauf, den Kopf erhoben. Um den vildstock wird es 
immer Heller, jetzt strahlt er ganz in weißem Licht.



Das Licht macht die Nacht kell: es ist eine graue, milchige Helligkeit. Da 
Kacken am Doden die Makre wie apokalgptische liere mit breiten, geifernden 
Sesichtern, unförmig und aufgedunsen wie Quallen. Hocken und warten auf 
die Menschen.
Dem Kornett gerinnt das Dlut. waknsinn bricht in ikm aus. Lr reißt das 
Messer aus dem Sürtel, springt sie an und sticht, — sticht, — sticht ... Sie 
Kängen sich an chn, umklammern chn, brüllen wie mit Menschenstimmen.

Dann hält er inne, es schweigt. Die liere sind verschwunden, — nein, dort 
liegt es: sielst aus wie der Pferdejunge, was sich da röchelnd und blutig wälzt. 
Ls kat sich verwandelt, will chn äffen, nimmt Menschengestalt an. Desin- 
nungslos stürzt er sich noch einmal darauf und spürt das klebrige Dlut des 
Makrs über seine Finger rinnen.
Da beginnt mit einmal der Himmel zu brennen. In einer feurigen Loke sinkt 
der Komet steilab vom Himmel, langsam und majestätisch in breiter, roter 
Dakn. pndere Sterne brechen aus der Dacht und begleiten chn. Lin Dröknen 
füllt die Luft, immer stärker anschwellend, wie wenn Lawinen rollen. Der 
Komet überfällt die Lrde.
liefer und tiefer gleitet der Komet, immer mekr Sterne fallen kerab. Der 
ganze Himmel löst sich in Flammen auf. Schon färbt sein Schein die Zeltwagen 
des Lagers rot. Schon kalt er kaum turmkoch über der Lrde.

Mle schlafen, keiner sielst es, keiner kört etwas.

Dlche brechen aus dem Schweif des Sternes und züngeln gierig. Feuergarben 
schießen kerab. Das Lawinendröknen schwillt zum Orkan an, der brausend 
über die Welt bricht.
Ist das das Lnde der Melt? Mird denn keiner wach?

Da rast der Kornett ins Lager, er spürt seine Füße nicht, er spürt den Doden 
unter chnen nicht, flm ersten wagen kängt eine Irommel, er reißt sie kerab 
und beginnt zu trommeln, wild und rocchnsinnig. Lr sielst nichts mekr mit 
seinen geblendeten pugen und denkt nichts mekr mit seinem zerstörten Hirn. 
Lr will nur eins: trommeln, — trommeln. Ls ist das Lnde der Welt ...

Dlut und Feuer schlägt um chn zusammen, da bricht er schäumend über die 
Irommel.
Das Lager wird wach. Schreiend und aufgeschreckt springen sie aus den 
wagen und von chren Mstplätzen, laufen aufgescheucht keran und finden den 
Kornett. Sie reißen chn von der Irommel koch und seken, daß er tot ist, 
ganz tot. Im Sesicht und an den Händen brechen ikm schwarze Deulen auf. 
Der schwarze lod kat begonnen.

Die Pest! Die Pest!

Bevor der Morgen graut, sind die Mansfeldischen abgerückt. Der Pferde­
junge nur und der Kornett sind zurückgeblieben, irgendwo in einem Sebüsch 
unter dem leeren Dildstock. —



Bauern brauch/7
von ftans veorg Nehm

Jede Jahreszeit hat ihre Heimlichkeiten und jedes Lest seine brauche. Sie 
fristen ihr Leben abseits von den Straßen des großen Geschehens, aber auf 
einmal, wenn der lag da ist, da sind sie lebendig, erfüllen eine Stunde oder 
einen Augenblick unser so sachliches Leben mit einem Hauch althergebrachter 
Poesie, um dann wieder für ein Jahr ins Schemenreich der Lrinnerung zu 
sinken. Line eigenartige, naturhafte Lrömmigkeit hastet diesen Pingen an, 
eine Lrömmigkeit, die fernab liegt von dem Wege der sonst üblichen Deügions- 
übung, die aber stark genug war, mit dieser ein ganzes Jahrtausend Schritt 
zu halten. Sewiß, man hat lange versucht, altes Vrauchtum auszurotten oder 
lächerlich zu machen, aber wenn das bei den erwachsenen teilweise gelang, 
so fanden oft die Dräuche bei den Hindern eine um so liebevollere Heimstatt 
und wurden von ihnen weiter gehegt. Die weidenpfeife und die Schmackoster, 
die kunstvoll aus neun Nuten geflochten ist, gehören ebenso zum Leben des 
Hindes, wie die Leste selbst.
Sewiß, wir sind klug geworden in den lehten Jahrzehnten, fast zu klug, um 
über diese Dinge zu lächeln, wir beherrschen soundsoviel Sprachen, sind 
bekannt mit den naturwissenschaftlichen Srundgesehen, und die meisten 
philosophischen Sgsteme sind uns ebenfalls vertraut, wir kennen das Wasser 
und seine Ligenschaften und wissen genau, wenn wir es auch hundertmal ohne 
ein Wort zu reden am Sstermorgen holten, es würde darum seine Ligenschaften 
nicht ändern, es bliebe eben Wasser. — Das ist ja auch wirklich ganz 
unwesentlich: aber das flufstehen vor lau und lag, die Heimlichkeit des 
Weges durch die morgennassen wiesen, das Dewußtsein, schweigen zu müssen
in der schweigsamen Natur nur diesen 
einen lag lang, das Sehen der vesonder- 
heit gerade dieses jüngsten Lrühlings- 
morgens, ist das gar nichts?
Dein, hier wollen wir nicht mit der 
Schere des Verstandes Herangehen, wir 
wollen mit dem freundlichen Lächeln des 
pan vor diesen Sebräuchen stehen und 
nicht mit einem Dlick durch die Horn­
brille sagen H-O. wer Helle flugen hat 
und Liebe zur Heimat, dem wirkt der 
Sang nach dem Llsterwasser auch heute 
noch Wunder, wenn er auch nichts heim- 
bringt als Wasser, ganz gewöhnliches 
Wasser!



Kieles, was sich durch Jahrhunderte hielt, ist erst in 
den lehten Jahrzehnten verschollen, so daß vor 100 
Jahren noch vieles lebte, wovon heute kaum einer 
weiß, flber vor 100 Jahren ist einer durch unsere 
Heimat gewandert, viele, viele Jahre, fluch er 
wußte, daß Wasser nun mal nichts anderes ist als 
Wasser, aber er trug die große Liebe zur Heimat 
und ihren Menschen mit sich und tat diese Dinge 
nicht als „Unfug" ab, sondern sah tiefer und freute 
sich ihres Lebens. — wir Heutigen, die wir wieder 
gelernt haben, mit Ehrfurcht altem Drauch entgegen- 
zutreten, sind ihm dankbar, daß er uns alles, was 
er hörte und erlebte, in dem alten Duch hinterließ, 
das ein freundlicher Zufall uns in die Hände spielte:

Damals war der heut noch hie und da lebende Drauch des „lodaustreibens" 
noch in vollem Schwange. Die Dorfjugend zog mit der Strohpuppe, dem toten 
Winter, zum Deich, warf ihn hinein und sang:

„fl luta hoam mer ausgetrieba, 
fl lieber Summer breng mer wieder, 
fl Summer und a wäa, 
fl Dämla voller Zweigelein, 
Der liebe Sott wird bei uns sein, 
Lr wird auch bei uns wohnen, 
Und wird uns schenken die ewige Krone."

Ost aber waren auch Winter und Sommer durch Personen dargestellt, die ein 
dramatisches Zwiegespräch aufführten, das dann mit einem Kampfe des 
Sommers gegen den Winter endete, der oft recht massiv ausartete.

Ein nettes Lied ist uns noch überkommen, das die Jungens sangen, wenn sie 
sich die weidenpfeifen schnihten. Ls klingt fast wie ein alter Zauberspruch:

Liefla, Liefla gieb mer Soft, 
weil der pauer Haber rofft, 
weil de Lroo die kiche kehrt, 
weil de Waid a Schwärm nausträt. 
Uoff ock nie zu lange, 
Suste werd d'r bange.
Do kumma de tolla Lleeschahunde, 
Ziehn dersch Laal vum Puckel runder,- 
Doff och nie alleene, 
De kohe Hot vier Deene, 
De Hohe hot'n langa Schwanz, 
Liefla, Liefla bleib mer ganz!



Und wie die Flöte des pan, so weckt das erste „lülüttü- 
tüh", das da ein nichtsnutziger lzosenmah aus seiner 
Meidenpfeife hervorzaubert, die schlafende Uatur und 
jubelnd wird das erwachte Leben im Liede begrüßt. va 
ist zuerst das Schneckenlied. Mir kennen es alle und auch 
heute hören wir oft die Kinder singen:

„Schnecke, Vecke, recke . . . usw.
Und dann kommen sie alle nacheinander, die Frühlings­
boten. Sie werden mit Jubel begrüßt und wie ein stiller 
Ljaussegen klingt der alte schlesische Spruch:

„Der erschte pauer im Zuge,
Ve erschte Schwolme eim Fluge, 
ve erschte vaachstelze eim Srune, 
ver erschte Frosch eim Iroija 
Soll a gutt Zoahr bezeuga."

Mer die erste Schwalbe sieht, der mag sich schnell auf den vücken legen, er 
wird dann das ganze Jahr keine Vückenschmerzen haben.

Mer aber noch ledig ist und zwei Vachsteizen zusammensieht, der wird im
gleichen Jahr noch heiraten.
vückt dann palmarum heran, so ißt wohl mancher heimlich drei knospen von 
den geweihten Palmweiden, er wird das ganze Jahr keinen lzautausschlag 
bekommen, pndere gehen auf das Feld, stellen kreuze aus Meide an die Feld- 
ecken und lassen "Büchsenschüsse fallen- das vertreibt die lzexen und bringt 
Lrntesegen. pndere segnen ihre Felder, indem sie Weihwasser mit einem fihren- 
bündel auf die Felder sprengen, pber gerade das „Kreuzestecken" ist allemal 
ein Vergnügen für die Kinder, weil ihnen die Litern bei jedem Kreuzlein ein 
Küchlein verstecken.
ün Warmbrunn hält man den Vallsackmarkt ab, wo viel Pfefferkuchen feil- 
geboten wird, die vurschen von ihren Mädchen mit Vosmarie geschmückt 
werden und ihnen dafür einen vallsack (Pfefferkuchen) schenken.

kommt dann der Sründonnerstag heran, so suchen die Kinder noch einmal 
ihren „Sommer" hervor, sagen ihr Sprüche!:

„Seid gebaute um a Srindonerschtig".

vann bekommen sie kleine beschenke.

fln vielen Orten hat man statt des „Osterwassers" das „Suttfrettigswasser", 
das man am Karfreitag früh schweigend holt, pn vielen Stellen war es 
vrauch, daß die Vurschen die Mädels mit Masser begossen oder gar heraus- 
schleppten und tüchtig badeten.

Mer aber in der Karfreitagnacht um 12 Uhr an einem Kreuzwege aus den 
Knochen einer schwarzen kahe eine Pfeife schnitzt, der kann damit Seister 
beschwören. Ls ist auch gut, am Karfreitag mit einem lopf, in dem siebenerlei 



Kräuter sind, die Ställe auszuräuchern. In der Dacht schüttelt man die Obst- 
bäume, damit sie von Daupen verschont bleiben,- man schlägt mit dem Dresch­
flegel den Dasen des Sartens und murmelt: „Ich schlage die Maulwürfe alle 
tot", oder man schneidet Kreuzdorn und nagelt chn über die Stalltüre, wer 
aber ganz besonderes Slück hat, der kann großen Reichtum erwerben, denn in 
der Rächt öffnen sich die Derge und geben ihre Schätze preis.
flm Ostersonnabend wird der „Usterfloada" gebacken: kommt aber der Oster- 
sonntag, so geht man vor Sonnenaufgang auf einen Derg, um das „Sunna- 
tzuppa" zu setzen, denn man meint, an diesem läge springe die Sonne, fluf 
dem Derge brennt dann das Osterfeuer dem Morgen entgegen und man ver­
gnügt sich mit kssen, Irinken und Sesang.
flm Ostermontag tzerrscht die Schmackoster, die Rute aus neun Meidenzw eigen, 
mit der man die Mädchen schlägt, falls man sie nicht begießt oder in den 
lrog wirft.
Dann aber zietzen an einigen Orten die Durschen vor das lzaus der Mädchen 
und singen:

„Die gold'ne Schnur getzt um das lIaus, 
ks sietzt 'ne tzübsche Jungfer raus: 
Die Jungfer getzt im lzause rum, 
Sie tzat 'ne schöne Schürze um, 
Mit dem schönen Dande, 
Sie ist die Schönste im lande.
Die Jungfer tzat ein' Dock mit Schnüren: 
ki, Jungfer, laß Dich nicht versützren." 
Die Jungfer tzat a schmuck lädelein, 
Darin viel Itzaler und kreutzer sein: 
Li, Jungfer, gib zwei kreutzer tzeraus, 
So singen wir Dir das liedlein aus."

Dann bekommen sie itzre Sabe und singen:

„Und wenn mer zu Iatzre wiederkommen,
Da wer'n mer die Jungfrau mit Freuden empfangen, 
Mit Freuden und mit Ltzrbarkeit,
Das ist der Jungfer schönstes kleid."

vieles von den Dräuchen ist verschollen, und 
es ist oft nicht einmal schade darum, denn 
was verfiel, war oft schon überreif. Das 
aber, was sich tzielt, wollen wir nicht ver­
stoßen, auch wenn es uns tzeut unsinnig er­
scheint, es tzat eine Zeit gegeben, wo es setzr 
viel Sinn tzatte und so sind uns Dauern- 
brauch und Kinderlied ein Sruß unserer 
Vorväter an unsere Zeit.



WLübcr -ic GrmZc
Sudetendeutfche Passion 
von Sunther tiohsnstein

Die loten des 4. März ISIS stelzen 
als Mahnmal über der beschichte 
des Sudetendeutschtums.

Das gewaltige Dingen der Völker war be­
endet. Dicht, weil die eine Partei der endliche 
Sieger war; oder weil die Staatsmänner 
ihrer Derantwortung bewußt zum Frieden 
drängten. Dein, die Millionen, die in der 
Melk die Fronten vorwärtsgetragen und er­
bittert gehalten hatten, waren am Lnde 
ihrer Kraft und restlos erschöpft. Der Kampf 
war beendet; denn jeder Mille zur lat mußte 
allein an der phgsischcn Schwäche und Ohn­
macht ersticken. Das Schicksal aber, das 
Deutschland beim flusgang dieses Kampfes 
erfahren sollte, wurde durch die Massen ent­
schieden, die jede Partei in die Waagschale zu 
werfen hatte. Und diese Massen, von wenigen 
gewissenlosen, fanatischen Männern gelenkt, 
preßten das deutsche Volk in den Zustand 
niederster Mehrlosigkeit. Das war die große 
Stunde des slawischen Ischechentums, das 
seit über 60Ü Jahren seinen Haß gegen das 
Deich und alles Deutsche überhaupt in sich 
genährt hatte. Das war die Stunde, wo es 
nicht nur seine Freiheit und vermeintlichen 
Dechte wiedererlangte, indem es diesem 
Deich den meuchelnden Dolchstoß von hinten 
gab, sondern weit darüber hinaus in echt 
slawischer Bier große leite des kulturell und 
bevölkerungsmäßig rein deutschen Landes an 
sich riß. Für das deutsche Volk jenes böh­
mischen, mährischen und schlesischen Landes 
aber gab es keine Überlegung, zu wem es 
in dieser Stunde der Lntscheidung zu stehen 
habe. Um Vertrauen auf ihr Decht und ge- 
stüht auf Punkt 1Z der Milsonschcn votschaft 
sSelbstbestimmungsrecht der Vöikerj lehnten 
sie alle Zusicherungen und versprechen der 
tschechoslowakischen Staatsregierung ab. 
vor aller Melt klagten sie die brutale Ver­
gewaltigung von ZfH Millionen Deutschen 
an und verlangten die klare Lntscheidung 
ihres freien Milieus, flls man ihnen die 
Mahl zur österreichischen Dationalversamm- 
lung verbot, da rottcten sie sich in gerechter 
kmpörung zu flammendem Protest zu­
sammen. obwohl die Versammlungen von 
den Soziaidcmokraten einberufen worden 
waren, beteiligte sich in der Lrkenntnis der 
Bedeutung dieser Stunde die gesamte natio­

nale Bevölkerung Sudetendeutschlands, um 
ihren Millen zur Freiheit und ihre Zugehörig­
keit zum Deich und Vsterreich zu bekunden. 
Der lag wurde zu einem gewaltigen Be­
kenntnis der Millionen zum Deutschtum, 
das seit über zwei Jahrtausenden in diesem 
Boden wurzelte, und in dessen Deich sie 
weiterhin vereint bleiben wollten. Die fried­
liche Demonstration des sudetendeutschen 
Volkes aber endete im Blut. Über dieMarkt- 
plähe der deutschen Städte peitschte das 
Maschinengewehrfeuer der tschechischen Sol­
dateska. Zweiundfünfzig Lote und 
Hunderte von verwundeten 
blieben in kaaden und Stern­
berg, in Lger, flüssig, Karlsbad 
und vielen anderen deutschen 
Städten als Blutzeugen des 
Sudetendeutschtums auf den 
Plätzen und Straßen zurück. Un­
auslöschlich muß dieser lag in uns allen 
bleiben, solange noch Deutsche von jenen 
Fronvögten unterdrückt werden. Mir stehen 
an den Bräben jener deutschen Männer, 
Frauen und Kinder und gedenken...—

Die lschechen wollen in aller Melt den 
Blauben erwecken, sie seien schon immer die 
eigentlichen Herren in Böhmen, wir Deutsche 
aber die gemeinsten Landesräuber dort ge­
wesen. Masargk sagte: „Die Deutschen 
schickten ihre eroberungssüchtigen Kolonisten 
aus, und auch in unser Land..." Und in 
jenem berüchtigten Memoire III, daß den 
„gerechten" flnspruch der lschechen auf diese 
rein deutschen Bediele vor der Friedens­
konferenz begründen sollte, steht geschrieben: 
„Die Deutschen haben sich in Böhmen künst­
lich festgesetzt, als Kolonisten oder Beamte 
oder Bürokraten, als gelehriges Llement 
einer gewaltsamen Bermanisation". Das ist 
das ganze „tönerne Koloß" ihres Lügenbaus, 
mit dem sie vor der Welt ihr alleiniges, 
ewiges und unveräußerliches Decht auf 
Böhmen, Mähren und Schlesien zu beweisen 
suchen.
Mir aber werden das Land, das seit Jahr­
tausenden urdeutscher Boden ist, nie und 
nimmer aufgeben. Die exakte Wissenschaft 
der Seschichtsforschung Mundartforschung 
und flrchäologie stellt unserem völkischen nd 
kulturpolitischen Dechte auf dieses Land 



auch das klare Mansche Besprecht an die 
Seite. Daher bekennen wir uns ebenso rück- 
haltlos und voller Überzeugung zu dem 
Mahlspruch, den die tschechoslowakische 
Präsidentenstandarte und auch das Husdenk- 
mal in Prag tragen: „Die Wake Mit 
siegt!"
's Die zahlreichen Sräber- und Urnenfunde 
zeigen, daß Böhmen vorwiegend durch die 
über das Llbe- und Odergebiet ausstrahlende 
nordische Kultur, Mähren dagegen mehr 
durch die Donaukultur beeinflußt wurde. 
In der pronzezeit drangen durch neue Be­
siedlungen von zwei Seiten Kulturwellen 
ein: von pordwesten aus dem nordischen 
Kulturkreis der Länder an der pord- und 
Ostsee und von Südosten aus Ungarn. Da­
durch entstand die späterhin verhängnisvolle 
Stellung zwischen den deutschen Meeren und 
dem pontus, die ihre pedeutung bis zum 
heutigen läge beibehaltcn und noch ver­
stärkt hat. Line Behauptung des tschechischen 
Professors Matiegka in Prag, daß die 
Sermanengräber nur mehr pegräbnisstättcn 
durchfohrender Kaufleute seien, wird von 
wissenschaftlicher Seite allgemein als lächer­
lich bezeichnet.

Im vierten vorchristlichen Jahrhundert zogen 
die keltischen pojer in die Sudetenländer 
und verdrängten die dort ansässigen Illgrier. 
Ltwa dreihundert Jahre später schoben sich 
die Sermancn neben die Kelten in den 
Baum: Germanische Brandgräber finden sich 
in großer Zahl neben den keltischen Körper­
gräbern. Die eigentliche Besiedlung des 
Landes erfolgte durch den kriegerischen 
Stamm der suevischen Markomannen. Die 
endgültige flbwanderung der Markomannen 
aus diesem Raum ist im flnfang des Jahres 
4S1 durch den Heerzug Milas veranlaßt 
worden, der sich von Ungarn bis pelgien 
erstreckte, fluch die Langobarden sind auf 
ihrem Zug nach Bugiland durch Vöhmcn 
gekommen. Beste von beiden germanischen 
Völkerstämmen sind im Lande zurück­
geblieben. Das Lnde der germanischen Be- 
siedlung der Sudetenländer liegt etwa bei 
Beginn des 7. Jahrhunderts unserer Zeit­
rechnung. flls die Sermanen in ihre neuen 
Siedlungsgebiete abwanderten, drängten die 
Slawen nach und besehten das Land, flus 
ihrem Ursprungsland nördlich der Karpaten 
wanderten die Slawen über die Meichsel und 
Oder nach Böhmen und Mähren ein. flber 
im Zuge der großen deutschen Ostkolonisa­
tion kam die Masse der Deutschen im 11. bis 
1Z. Jahrhundert in die Sudetenländer. Der 
Bestand des Deutschtums in der Zwischenzeit 
des 7. und 11. Jahrhunderts bleibt wissen­
schaftlich exakt und unzweifelhaft erwiesen.

I Vordach, 200 Ogg Sudetendeutsche zuviel.

Dem slawischen Druck nach Meften, nach dem 
ursprünglich germanischen Land der Marko­
mannen und Ouaden, sehten die Deutschen 
nunmehr einen stärkeren Drang nach ihrem 
alten Osten entgegen.
Ls ist sinnlos, zu behaupten, die 
Deutschen seien gewaltsam in 
das Land gekommen und haben 
als blutige Unterdrücker den 
Ischechen jede aufbauenüeKul­
turarbeit unmöglich gemacht. 
Diese Lüge der tschechischen Staatsmänner, 
mit der sie lange genug für die Berechtigung 
ihres abenteuerlichen vationalitätenstaates 
gearbeitet haben, ist heute und für alle 
Zukunft von der Welt als solche erkannt 
und verworfen worden. Die Ischechen haben 
lange genug die Sewalt in den künden 
gehabt, um aus Böhmen und Mähren ein 
reiches, blühendes Land der slawischen 
„Kultur" zu machen. sDie Deutschen waren 
seit ihrer flbwandcrung im 7. Jahrhundert 
die zahlenmäßig unterlegene Srundbeoölke- 
rungI Ja, die Deutschen haben nicht einmal 
Selegenheit gehabt, die Ischechen zu unter­
drücken, denn diese waren fast ununter­
brochen an der Macht und wurden selbst im 
Staate der Habsburger den Deutschen vor­
gezogen. Ihre Fürsten und Könige selber 
waren es, die den deutschen Bauern, Kauf­
mann, Handwerker und Belehrten nach 
Böhmen riefen, weil die Sudetenslawen nicht 
imstande waren, aus ihrem eigenen nied­
rigen Leben heraus irgendwelche Kultur zu 
entwickeln oder auch nur wirtschaftlich mit 
dem fortschreitenden flufstieg des deutschen 
Volkes standzuhalten. Die Deutschen haben 
mit unermüdlichem Fleiß das Land urbar 
gemacht, Städte und Dörfer gegründet, 
Man; und Beichtum an die böhmischen Höfe 
gebracht,- kurz, wo immer in den Sudeten- 
ländecn während ihres flufstiegs eine lat 
und eine Leistung gezeigt wurde, da waren 
es der deutsche Seist und die deutsche Kraft, 
die sie hervorgebracht hatten. Die böhmischen 
Fürsten erkannten den ungeheuren Merk 
dieser Deutschen für das Mohl und gedeihen 
ihres Landes und gaben ihnen selbst immer 
und an jeder Stelle durch besondere Privi­
legien den Vorzug vor den Slawen. KarlIV. 
gründete z. B. 1Z4S die deutsche Universität 
in Prag und gab ihr für alle Zeiten beson­
dere Insignien und Bechte. Im 14. Jahr­
hundert trug so alles, auch in überwiegend 
tschechischen Sebieten, deutschen Lharakter. 
Durch Bodenständigkeit und Kulturleistung 
haben daher die deutschen im Sudctenraum 
ihr Heimatrecht für alle Zeit.
Irohdem oder gerade deswegen haben die 
Ischechen mit slawischer viedertracht und 
Semeinheit alles Deutsche seit je gehaßt und 
verfolgt, wo sie es trafen. Die Hussiten-
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kriege, die im letzten keine Slaubensange- 
legenheit, sondern ein pusbruch des slawi­
schen Rationalgefühls waren, haben Hand, 
Hab und Sut der Deutschen und somit das 
Deutschtum Innerböhmens übertzaupt ver­
nichtet. Um 16. und 1?. Zahrhundert konnte 
nur weniges wieder gutgemacht werden. 
Die Demützungen, das Deutschtum in 
Dötzmen zurückzudrängen und das Hand 
selbst aus seiner Abhängigkeit vom deutschen 
Westen zu lösen, wurden dann später im 
1S. Zahrhundert widernatürlicherweise ge­
rade von deutscher Seite durch zwei Um­
stände gestärkt, einmal ging nach 1848 die 
Metternichsche Politik Österreichs darauf 
aus, die nördlichen Provinzen des Staates 
von der Verbindung und seinem natürlichen 
Zusammenhalt mit Deutschland und dem 
Deich abzuschneiden; zum anderen entstand 
zu Deginn des 19. Zatzrtzunderts — und das 
ist gerade bezeichnend für die politische Raivi- 
tät des einzelnen Deutschen der damaligen 
Zeit — unter maßgeblichen Persönlichkeiten 
der deutschen Seisteswcit eine ganz unver­
ständliche Humanitätsduselei für das von 
den Deutschen ach so „unterdrückte" Slawen­
tum, gemischt mit einem mitleidigen Der- 
ständnis für seine gehemmten „Kultur- 
bestrebungen". Daß das gerade Männer wie 
Soethe, w. v. Humboldt und nicht zuletzt 
Herder und Schlözer waren, beweist, wie 
wenig die Deutschen bis dahin von ihrem 
Patriotismus zu einem gesunden Rationa- 
lismus hingefunden hatten. Diese ungesunde 
Slawenbegeisterung in unseren eigenen 
Reihen beruhte lediglich auf der Sutgläubig- 
keit und tinbildungskraft des einzelnen, 
entbehrte aber jeder tatsächlichen Sründc; 
sie macht unserem Lharakter zwar alle Lhre, 
hat uns aber politisch gesehen in der 
weiteren Zeit ungeheuren Schaden gebracht. 
Den Ischechen, die diese Dummheit der 
Deutschen bis zum heutigen läge vor oller 
Welt als „Deweis" gründlichst mißbrauchten, 
schwoll der Kamm. Sie wurden die eifrig­
sten Wortführer und fanatischsten Vor­
kämpfer jener berüchtigten panslawistischen 
vewegung. pus jener Zeit stammt auch 
bereits ihr herzliches Freundschaftsverhält­
nis zu Rußland, das uns heute also nicht 
zu verwundern braucht. So begann die ver­
räterische Wühlarbeit der Ischechen, im 
österreichischen Rationalitätenstaat, die da­
mit endigte, daß schließlich die Deutschen 

in ihrem eigenen lande in völlige Recht- 
und Dedeutungslosigkeit zurückgedrängt, die 
tschechischen Verräter dafür von den Habs- 
burgern an die entscheidensten Stellen gesetzt 
wurden. Der größte politische Erfolg der 
Ischechen in jener Zeit war der Druderkrieg 
1866, der Rruch österreichs mit dem Deutsch­
tum überhaupt. Räch dieser Zeit glitt 
Österreich immer mehr in slawisches Fahr­
wasser ab. Seine tolle Schaukelpolitik konnte 
es nur noch kurze Zeit im Sattel halten. 
Der Weltkrieg brächte das Lnde der 
k. k. österreichischen Monarchie. Die Schuld 
aber trugen die tschechischen Verräter, 
während draußen an der Front die Völker 
für ihre Heimat verbluteten, desertierten die 
Ischechen regimenterweise zum Feind, stellten 
im Feindesland eigene Legionärtruppen 
gegen uns auf und fielen so dem Reich, das 
jahrhundertelang für sie gesorgt hatte, in 
den Rücken. Zur gleichen Stunde verhan­
delten bereits die tschechischen Volksführer 
in Paris und Washington über die Lrrich- 
tung eines eigenen Rationalitätenstaates. 
Die Schüsse des 4. März1S1g waren nur 
mehr die Desieglung eines Schicksals, das 
von den Ischechen seit jeher vorbcreitet und 
nunmehr von der Welt gegen uns beschlossen 
worden war.
wie aber sah dieses Schicksal für die drei­
einhalb Millionen Deutsche in der Ischecho- 
slowakei aus? Das Memoire III, das die 
internationale Rereitwilligkeit zu diesem 
pkt der Vergewaltigung eines Millionen- 
volkes hervorrufen sollte, versprach der 
deutschen Minderheit völlige Sleichberechti- 
gung und Schutz ihrer eigenen völkischen 
Interessen: svon einer deutschen Minderheit 
in der Ischechoslowakei kann überhaupt 
nicht die Rede sein, die Deutschen sind in 
fast allen Sebieten, die sie bewohnen, in 
klarer absoluter Mehrheit). Die Be­
hauptung, die pnnektierung der Sudeten- 
länder wäre zum wirtschaftlichen weiter- 
bestand dieser Sebiete selbst erforderlich, 
erreichte schließlich, daß im Lriedensvertrag 
zu Samt Sermain diese rein deutschen 
Länder der Ischechoslowakei zugesprochen 
wurden. Ls wird hier festgestellt, daß von 
den der deutschen „Minderheit" zuge­
sprochenen Rechten in der Folgezeit nicht 
ein einziges eingehalten worden ist. Im 
Segenteil haben die Ischechen versucht, wo 
immer sie es nur konnten, die Deutschen 



wirtschaftlich zu vernichten und chr völkisches 
Vorhandensein im tschechischen Staat auszu- 
löschen. fin der vesehung von Staatsstellen 
haben die Deutschen keinen finteil mehr; 
ihre Industrie, von der der weitaus größte 
leil gelebt hatte, wurde fast vollkommen 
lohmgelegt,- Hunderttausende sind arbeitslos 
und ohne ordentliche Unterstützung. Segen 
ZÜlM dieser unglücklichen Seschöpfe haben 
seit ISIS ihrem Leben selbst ein Lnde ge­
macht. verichte, wie nachfolgender aus der 
vrürer Zeitung, sind an der Tagesordnung: 
„In einem niedergebrannten Strohschober 
fand man 1ö verkohlte Leichen. Land­
streicher? Nein! 16 Menschen, die seit Wochen 
nach firbeit suchten. Lin Unglücksfall, viel­
leicht? vielleicht auch eine Verzweiflungs­
tat...." Man läßt sie sterben — nur weil 
sie Deutsche sind. Unsagbar fast sind die 
Schikanen und Verfolgungen, denen die 
Suüetendeutschen täglich ausgeseht sind) 
immer in der fibsicht, sie völlig auszurotten 
oder bedingungslos zu slawisieren,' die 
deutsche Sprache in der Dffentlichkeit wird 
verboten,- dasvestehen der deutschen Schulen 
wird nahezu unmöglich gemacht,- durch so­
genannte Vodenreformen und Mälderver- 
staatlichung, durch Lnteignungcn und Pro­
zesse werden die Deutschen ihres Landes 
beraubt und nur zu oft gezwungen, in das 
überwiegend tschechisch bewohnte Sebiet des 
inneren Vöhmens zu ziehen. List im ver­
gangenen Zahr ist ein Seseh erlassen worden, 
das die sofortige Versetzung der Deutschen 
fund Ungarns in das Innere des Landes 
ermöglicht, sobald eine örtliche tschechische 
vehörde es wünscht, "trotzdem aber haben 
die Deutschen dem tschechischen Staate 
immer wieder die Hand ehrlich zur fried­
lichen Zusammenarbeit für das gemeinsame 
Wohl des Landes gereicht,- aber die maß­
gebenden tschechischen Staatsmänner haben 
sie immer wieder ausgeschlagen. Mahl ver­
handeln sie mit den Deutschen, aber es sind 
nur die Abtrünnigen und Lmigranten. Mer 
treu zu seinem Deutschtum hält, der wird 
gedemlltigt und verfolgt. lausende sind durch 
völlig haltlose Verdächtigungen in Prozesse 
getrieben worden, die man mit vecht mit 
den sowjetrussischen Iheaterorozessen ver­
gleicht. ZlwlZ Deutsche schmachten zur Zeit 
in den Kerkern der tschechischen Lronvögte 
und Sklavenhalter, skrheblich ist auch diese 
Zahl unter der slowakischen und ungarischen

Minderheit.) Unmenschliche Srausamkeit hat 
manchen unter ihnen den Vpfertod für sein 
Deutschtum sterben lassen. Mir gedenken des 
ermordeten Peter Donnhäuser und der verur­
teilten aus dem „Volkssportprozeß", flber 
das durch zwei Zahrzehnte erlittene Mar- 
tgrium hat sie nur stärker und entschlossener 
gemacht, wo immer der Ischeche das 
Deutschtum angreift, schlägt ihm der Ruf 
entgegen: „Mir ergeben uns nicht!" 
Iroh allcdem behaupten die Ischechen vor 
internationalem Forum in Senf: In der 
Ischechoslowakei sei das vationalitäten- 
problem mustergültig gelöst worden. In der 
humanitären Demokratie gäbe es keine 
Unterdrückung, sondern nur Sleichberech- 
tigung. Hierzu sagt der englische Politiker 
Lord Isothermere bezeichnend in einem 
firtikel über „Die gefangenen der Ischecho­
slowakei": Die Ischechen und protschechischen 
Intriganten, die die Friedenskonferenz be­
schwindelten, haben ein leichtes Spiel ge­
habt. Die Friedenskonferenz wurde dazu 
geblufft, die Ischechoslowakei zu schaffen. 
Dieser Schwindel hat nunmehr 1S Zahre 
gedauert. Ls ist Zeit, daß man ihn enthüllt, 
flllein der Dame Ischechoslowakei hat keinen 
Sinn. Lr ist ein gefälschtes Ltikette ohne 
historische Dedeutung. Die Ischechoslowakei 
hat 14 Millionen Einwohner; davon sind nur 
? Millionen wirkliche Ischechen. Die andern 
sind annektierte Deutsche, Slowaken und 
Ungarn. Da die Ischechen im kriege in un­
gewöhnlich starkem Umfange desertiert sind, 
stellte man sie Lngland und flmerika gegen­
über als unterdrücktes Volk hin. Märe in 
Deutschland der Führer nicht an die Macht 
gekommen, so wären noch weit mehr Un­
taten erfolgt. Die fingst vor der deutschen 
Miedervergeltung aber treibt sie heute in die 
firme der Sowjetrussen. Dothermere stellt 
wiederum fest, daß die Ischechoslowakei in 
ihrer heutigen Zusammensetzung ein beun­
ruhigendes Element Mitteleuropas sei, das 
über kurz oder lang zum krieg führen müsse.

geschäftliches
sfiußer Verantwortung der Schriftleitung.) 
Der heutigen Sesamtauflage liegt ein Pro­
spekt der Firma Schuhhaus Kienast, Dhlauer 
Straße S/S, bei, auf den wir unsere Leser 
besonders aufmerksam machen.
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Schleim im
Schlesien ist nicher ans Reich gerückt. Saß 
dies keine Phrase, sondern erfreuliche wahr- 
heit ist, konnte jeder scststelien, der im ver­
gangenen Monat einmal ins Lebirge frchr 
und die vielen Löste aus dem Reich sah, die 
dort bei herrlichstem Wetter ihren Urlaub 
verbrachten. Das konnten aber auch jene 
feststellen, die fern von unserer Provinz in 
der Reichshauptstadt wohnen. Das schlesische 
"Trachtenfest in Berlin wurde ein Ereignis für 
die Stadt. Man mag über diese Rerliner 
Irachtenfeste denken wie man will, wir jeden­
falls sind überzeugt, daß, wenn andere Saue, 
z. R. das Rheinland mit seinem goldenen 
Laschingshumor, für kurze Zeit in ganz 
Deutschland den Ion angeben, auch der 
Schlesier mit seinen Leitern im Reich nicht 
zurückstehen soll, wir haben vieles, was der 
Reachtung wert ist.

Roch ein anderes Ereignis ließ ganz Deutsch­
land die Rücke auf Schlesien lenken: der 
Hirschberger Zager Lllnther wcergans ge­
wann in flltenberg die deutsche Heeres-Schi- 
meisterschaft, ein Erfolg, der nicht nur den 
Ruhm unseres Landsmannes, sondern auch 
unserer prächtigen Wintersportgebiete Heller 
erstrahlen ließ.

fluch die schlesische flrbeit geht werbend ins 
Reich. Zur Zeit werden im waldenburger 
Sebiet zwei Millionen Trachtenpuppen aus 
Porzellan hergestellt, die im März bei der 
Straßcnsammlung der nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt zum Verkauf gelangen.

flber die regste lätigkeit entfaltete unser 
Lrcnzland nach innen. Richt nur, daß Prinz 
Karneval auch bei uns nach altem Rrauch 
zum Zepter griff, nein, er bediente sich dabei 
auch schöner, althergebrachter Lormen. Reben 
den üblichen großen karneoalsveranstal- 
tungen fand in dem kleinen Städtchen fluras 
a. d. Oder das große Schifferfest statt mit 
Umzug und Schifferball, wie es seit Jahr­
hunderten bei der dortigen Schifferzunft 
Rrauch ist.

flber neben aller Fröhlichkeit war der Monat 
wiederum ausgefüllt von ernster flrbeit, als 
Vorbereitung auf das große Sängerfest. 
Unsere alte Provinzhauptstadt ist im Begriffe, 
für das Lest ihr Sonntagskleid anzulegen. 
Des flbbruches am Sieh-Dich-für, wo ein 
schöner, neuer plah im entstehen ist, wurde 
an dieser Stelle schon gedacht. Die städtischen 

Leböude, es sind ungefähr 1888 Häuser, 
werden instand gesehl und in den historischen 
Laststätten „Schweidniher Keller" und „Lol- 
üenes Zepter" wird gebaut. Die Privat­
initiative steht nicht hinter der öffentlichen 
zurück, und so werden unsere Löste ein in 
jeder "Beziehung schönes Rreslau vorfinden.

flber wir bereiten nicht nur die Rewirtung 
unserer musikalischen Löste vor, wir freuen 
uns inzwischen der eigenen Musik, Im ver­
gangenen Monat fand neben dem vierten 
philharmonischen Konzert im Kammermusik­
saal ein Meisterkonzert von Wilhelm kempff 
statt: Ledor Schaljapin sang in Rreslau, und 
Erna Sack verabschiedete sich mit einem 
großen Lieder- und flrienabend im Konzert- 
hause von ihren Rreslauern.

Das Ihcaterleben wurde von zwei Ereig­
nissen bestimmt: der Erstaufführung von 
„Doktor Johannes Laust" und der Urauf­
führung von kgsers „Möllere spielt". Die 
schlesischen Rühnen haben durch die flb- 
berufung des Lörlihcr Intendanten lessmer 
nach Mainz einen Verlust erlitten.

flber im vergangenen Monat gedacht Schle­
sien auch seiner treuen Söhne, die draußen 
in fremder Erde liegen. Die Heimat gedachte 
dankbar des Lclümarschalls Remus von 
wogrsch, der am 14. Lebruar seinen 88. 6 e- 
burtstag gefeiert hätte.

wie in den Vorjahren, so fand auch in diesem 
Lebruar der Reichsberufswettkampf statt, der 
unsere junge Leneration im Wettstreit der 
Leistung zusammenfaßte und schöne Ergeb­
nisse zeitigte, unter denen der Plan zum 
Umbau des Maltscher Hafens wegen seiner 
ungeheuren Wichtigkeit für das walden­
burger Kohlenrevier besondere Reachtung 
verdient.

Der Reichssender Rreslau brächte am 8. Le­
bruar einen erschütternden latsachenbericht 
in Hörspielform unter dem Eitel „fllkazar". 
Der Verfasser,Roland Strunk, der als Sonder­
berichterstatter des „Völkischen Beobachters" 
in Spanien war, sprach am 8. Lebruar im 
überfüllten Messehof.

flm 18. Lebruar fand die Lroßkundgebung 
„Marsch ins Jahr S" statt. Die Tatsache, 
daß 68 Kundgebungen an einem flbend llber- 
füllt gewesen sind, wirft ein Helles Licht aus 
die Ireue, mit der unser Volk im Lrcnzland 
sich seinem Lührer verbunden fühlt. R.



Betriebe die
vom klasfenkampf;ur Setriebsfamttie

Mir steilen vor einem der größten Industrie- 
werke, das Ostdeutschland kennt. wer kennt 
Druschwih-Zwirne nicht?
120 Jahre ist es erst her, daß ein unbekann­
ter Mann den Eirundstem zu diesem welt- 
unternehmen legte.
Mühevoll, ja armselig war der Beginn dieses 
heute großen, stolzen Merkes. Söhne und 
Enkel haben die Not der löründcrjahre nie­
mals vergessen und mühen sich, ihren flr- 
beitern das Schaffen zu erleichtern. So 
haben wir in diesem Merk eine ganze Deihe 
von sozialen Einrichtungen, die zwar eine 
Deihe von Jahren schon bestehen, die aber 
unter dem Druck der marxistischen Gewerk­
schaften früher nie die Bedeutung erlangen 
konnten, die sich ihnen heute eignet.
Mir gehen aufmerksam durch die Säle der 
flrbeik. Unentwegt surren die Maschinen, 
alles ist ein Fluß. Unser Blick fängt sich an 
den Desichtern der flrbeitskameraden. Mit 
Stolz und Zufriedenheit zeigen sie uns ihre 
flrbeii.
Im Jahre 19Z0 war die Defolgschaftsziffer 
auf 1000 gesunken, fluch im Jahre 19Z2 
hatte man nur 2050 flngehörige des 
Werkes. Kann kam aber nach dem Umbruch 
der flufstieg mit dem Erfolg, daß man heute 
etwa ZZOO flrbeitskameraden Brot und Sohn 
gewähren kann. Mcht allein Neu salz 
stellt diese Sefolgschaft. Sehr stark beteiligt 
sind die angrenzenden Dörfer. Die Lohn­
zahlungen des Merkes stiegen im Vergleich 
zu19Z2 in diesen vier Jahren mit 20 Prozent 
um mehr als eine Million Ireichsmark, flber 
es ist ja nicht allein der gesicherte flrbeits- 
plah, der hier dem Kumpel die Zufriedenheit 
gibt, sondern auch die Fürsorge, die ihn auf 
allen Megen umgibt.
Mir sind auf unserem Mege in einen der 
Speisesäle gekommen, in dem die 
Kameraden gerade ihr Frühstück cinnehmen. 
flus dem Lautsprecher — es gibt 12 in den 
einzelnen Sälen — hören wir Dundfunk- 
musik. Da schmeckt es doch noch einmal so 
gut. Dazwischen hören wir aber auch über 
die löroß-Lautsprecheranlage Dachrichten aus 
dem Merk. Die werkschar wirbt gerade 
für ihren Kameradschaftsabend. Die Merk­
schar wurde von den Sruschwih lertilwerken 
eingekleidet. Sie war die erste des Kreises 
F r e g st a d t.

Schon in früher Morgenstunde kann man 
die jungen Mütter sehen, wie sie ihre Kinder­
wagen im Kinderheim in den „Magen­
park" fahren, um dann ihr „Babg" den 
Pflegerinnen zu geben, flber auch die älteren 
Kinder bis zu 14 Jahren finden Pflege und 
vetreuung. Indes kann die Mutter unbesorgt 
ihrer flrbeit nachgehen, veim Schlafen und 
beim Spielen werden die Kinder betreut. Ls 
ist ein kleines Paradies, das den Bewohnern 
sogar ausgezeichnet bekommt. Die „Milch- 
küche" von Schwester Maria ist berühmt, 
ts gibt etwa sechs verschiedene Mischungen 
von Säuglingsnahrung, die auch außer dem 
Hause abgegeben wird. 00 000 Portionen 
waren es im lehten Jahre. Im Kinderheim 
werden im Durchschnitt 180 Kinder betreut. 
1900 waren es 13 000 psiegetage.

fllleinstehende Frauen und Mädchen, die zu 
weit ab beheimatet sind, können im 
Mädchcnheim für eine Deichsmark in 
der Woche wohnen. Dabei haben sie auch 
löelegenheit zu waschen und zu plätten. Ls 
gibt einen gemeinsamen Schlafsaal und es 
gibt auch Linzelzimmer. Erwähnen wir in 
diesem Zusammenhänge doch auch noch, daß 
es 200 Werkswohnungen gibt und 
eine Ligenheimsiedlung.

In einem Inüustriewerk wird es aber leider 
nie ohne Unfälle abgehen können, sie mögen 
noch so geringfügig sein. Die kranken- 
und Unfallstation betreute im Jahre 
19Z0 0420 flrbeitskameraden. Darüber hin­
aus wurden etwa ZOOO Hausbesuche bei 
kranken und bei Wöchnerinnen abgestattet. 
Die kinrichtung ist sorgfältig bis ins kleinste 
und trägt allen Erfordernissen Rechnung.

Wenden wir uns aber wieder erfreulicheren 
Dingen als Krankheit zu — es ist überdies 
bald Mittagszeit geworden, wir begegnen 
gerade einer Schar fröhlich plaudernder flr- 
beitskameradinnen, die der werkskllche 
zuströmen. 84 000 Mahlzeiten sind im Vor­
jahre abgegeben worden. Für 40 Dpf. gibt 
es ein ausgezeichnetes Lssen, und Lintopf 
kostet sogar nur 20 Dpf. Diese Werksküche 
gibt jede Mahlzeit ab, und nicht nur das 
Mittagsmahl. Ls gibt mehrere nette Säle, 
in denen gegessen wird.
Dute waschgelegenheiten sind selbst­
verständlich. flber die Badeanstalt der 



LIfl. darf nicht vergessen werden. 18SS0 
Badegäste wurden im Satire 1SZ6 gezätilt. 
plle diese sozialen Einrichtungen stelzen unter 
sachverständiger und ständiger Kontrolle, Es 
wird nicht am falschen Flecke gespart, kann 
es uns dann wundern, daß in jedem Zahre 
das Werk etwa 68 000 BM. Zuschuß gibt, 
eine Summe, die sich auf M M BM. er- 
höht, wenn man die übrigen freiwilligen 
sozialen Beiträge hinzurechnet, unter denen 
die Zahlungen an alle ausgeschiedenen pr- 
beitskameraden, die dem Werk mehr als 
2Z Zahre angehört haben, einen erheblichen 
Posten einnehmen.
wir sehen, daß an alles gedacht ist. Immer 
weiter wird aber an Verbesserungen gear­
beitet. Der Referent für „3 chönheitder 
prbeit" in der DPF. hat jetzt einen großen 
Sarderobenbau im neuen Spinnereigebäude 
in flngriff genommen, wir sehen, soweit es 
unser karger Soden zuläßt, Srünanlagen, 
und wir bemerken überall die versuche, 
durch lichten frohen pnstrich, durch Ver­
größerungen der Fenster Licht und Luft an 
die flrbeitsplätze zu bringen. — Richt ver­
gessen dürfen wir auch die neuzeitliche 
Leuerschutzanlage. vie „Bruschwitz- 
Leu erwehr" ist wohl das zeikgemäßeste 
Instrument, das es überhaupt in Bord- 
schlesien gibt, ks ist an technischen Mitteln 
nicht gespart worden. Für die Ausbildung 

der Mannschaften sorgt Meister Hutter, 
der mächtigen Schwung in der Kolonne hat. 
Hand in Hand mit dieser sozialen Fürsorge 
geht auch die Fürsorge in kultureller Hin­
sicht. Ven beiderseitigen Bemühungen ist es 
gelungen, den 40 Zahre bestehenden 
„Bruschwitz-Feierabenü" — einer 
ganz früher etwas einseitigen Freizeit­
gestaltung — die geschlossene Aufnahme in 
den umfassenden verband der BS.-Bemein- 
schaft „Kraft durch Freude" zu er­
möglichen. vamit steht diese neue Orts­
gruppe innerhalb des Kreisgebietes im 
Brennpunkt der Anteilnahme aller Werks­
angehörigen. Vie Bctriebssparkasse 
ist schon unter günstigen Vorbedingungen 
gegründet worden. Ls sind auch Bemühun­
gen im Bange, eine betriebseigene „kdF."- 
Fahct in den Fabrikferien zustande zu 
bekommen, vas Werk steuert einen erheb­
lichen flnteil zu. Im Vorjahre hatten zwei 
prbeitskameraden Belcgenhcit bekommen, 
mit nach Madeira zu fahren.
wir haben unseren Bundgang durch das 
Werk beendet. Manches wäre noch zu sagen, 
pber wir würden immer wieder zu dem 
gleichen Ergebnis kommen. Dieses Werk — 
eines von vielen deutschen Industriewerkcn 
— liefert das Spiegelbild einer zufriedenen 
schaffensfrohcn Betriebs f a m i l i e.

Heinz Barthel.

wahrhafte Vetriebsgemeinfchaft

Mit einer Überraschung seltener prt trat 
nach abgeschlossener Kampagne der Virektor 
der vom Bath, Schoeller ä Skene P.-6., 
klettendorf, kr. Breslau-Land, Professor 
Dr. Burk, pnfang dieses Zahres seinen ver­
schiedenen Befolgschaften entgegen. In 
tiefem, sozialem Verständnis lud er die 6e- 
solgschaften der Zuckerfabrik klettendorf, 
des vominiums Lohe, Bettlern, klettendorf 
und Brünhllbel zu einer Festveranstaltung 
des „legernseer Bauerntheaters" in den 
kramerschen Zestsälen in Hartlieb ein.
viese Veranstaltung wurde zu einem wahren 
Freudenfest der vielen 1M Betriebskame­

raden und wurde damit dem Sinn der Volks­
gemeinschaft nachdrücklichst gedient.

Es muß an dieser Stelle dem Betriebsführer 
Dank gesagt werden für sein tiefes Ver­
ständnis, nach gctaner prbeit zum Abschluß 
eines Zahres auch die kulturellen Belange 
in den Mittelpunkt eines Betriebslebens zu 
stellen.
S o werden wir zu dem Zustand wahrer Be­
triebskameradschaft gelangen, wenn die 
Kultur eines Volkes auch im Betriebsleben 
zum pusdruck kommt.

S ü r i ch.



Rrmdstmfvon einst
Die „Schiesische sunkstunde" antwortet „Herrn Hitler"

wenn wir heute an die Zeit vor der Macht­
übernahme zurückdenkcn, dann will es uns 
scheinen, als läge dieser Kampf gegen 
marxistische Bürokratie und klassenhaß, dieser 
Kampf um die deutsche Kultur schon Jahr­
zehnte zurück, so grundlegend hat sich alles 
gewandelt. Und doch sind es erst vier Jahre 
her, seit der "Nationalsozialistische Staat mit 
den kläglichen Überresten eines sich wild 
gebärdenden, aber innerlich feigen Sgstems 
aufräumte und auch den Bundfunk von 
diesen traurigen Gestalten säuberte. vie 
korruptionsprozesse gegen die marxistischen 
Bundfunkgrößen von einst kennzeichneten 
zur Lenüge den Sumpf, der vor 1SZZ in den 
Bundfunkhäusern herrschte.
In den Archiven der deutschen Beichssender 
befinden sich noch zahlreiche Bild- und 
Schriftdokumente aus jener Zeit, in der den 
Hörern Sedichte und Vovellen eines kerr, 
eines Heinrich und Ichomas Mann und wie 
die ausgebürgerten jüdischen Emigranten und 
Landesverräter alle hießen, als Kostproben 
„deutscher" Kunst vorgeseht wurde.
Zusammen mit dieser Zersehung des deutschen 
Kunstlebens ging eine maßlose parteipolitische 
Verhetzung, dafür sorgten schon, wenn einer 
der marxistischen Intendanten einmal ver­
sagte, die sogenannten llbcrwachungsaus- 
schüsse. Jedem deutschen Sender stand näm­
lich ein politischer llberwachungsausschuß 
vor, der dafür zu sorgen hatte, daß ja nicht 
etwa ein nationalsozialistischer Bedner oder 
Schriftsteller vor das Mikrophon gelassen 
wurde, „da ja der Bundfunk überparteilich 
sei". Biese „Überparteilichkeit" gipfelte dann 
darin, daß Juden ihren „Blick in die Zeit" 
schweifen ließen und dabei eine meist offene 
Propagandarede für eine der marxistischen 
Parteien vom Stapel ließen.
Ihren Höhepunkt erreichte dieser Mißbrauch 
des Bundfunks im Beichspräsidentschafts- 
Mahlkampf 13Z2, als der deutsche Bundfunk 
als Propagandamittel des Kabinetts Brüning 
eingesetzt wurde und er zahlreiche Beden 
dieses Zentrumsmannes, der heute in den 
vereinigten Staaten gegen das Veutsche 
Beich wühlt, übertrug. Irotzdem dachte man, 
wenn man schon die llberparteilichkeit so 
betonte, nicht daran, pdolf Hitler, den Führer 
der stärksten deutschen Volksbewegung, vor 
das Mikrophon zu lassen.
Man kann sich deshalb die Bestürzung vor­
stellen, die bei gewissen Herren der „Schlesi- 
schen Funkstunde"herrschte, als dort von der 

Kanzlei des Führers in München neben­
stehender vom Führer selbst unterzeichneter 
Einschreibbrief eintraf Wbb. 1p
Man setzte sich mit dem politischen llber­
wachungsausschuß der Schlesischen Funk- 
stunde schriftlich in Verbindung, indem man 
gleich auf die Möglichkeiten, mit denen eine 
pblehnung begründet werden könnte, hin- 
wies. per Schlußabsatz dieses Schreibens, 
das wir nachstehend veröffentlichen, ist be­
zeichnend für das Bestreben dieser Herren, 
sich vor jeder Verantwortung zu drücken:

fln den Herrn Vorsitzenden 
des politischen Überwachungs­

ausschusses
Herrn vberrcgicrungsrat vr. Bowag 

Breslau, Eichendorffstr. 28/Z0
21. Z. 1SZ2

Sehr verehrter Herr Vberregierungsrat!

Ben Bichtlinien entsprechend gestatten wir 
uns, Ihnen Durchschlag eines Briefes zu 
überreichen, der uns heute von Herrn 
fldolf Hitler, München, eingeschrieben zu­
gestellt worden ist.
Mir bitten um den Wortlaut der Antwort, 
die wir Herrn Hitler zu erteilen haben und 
möchten nicht verfehlen, auf den Schnell- 
brief des Herrn Beichsministers des Innern 
vom 10. Z. cr. an die Herren Beichsoertreter 
in den llberwachungs-pusschüssen, der uns 
ebenfalls zugestellt worden ist, hinzuweisen. 
In diesem Briefe dürste die Form der 
Beantwortung auch der flnfrage des Herrn 
Hitler gegeben sein. Da der Schluß-Satz 
„die Verantwortung übernimmt die Beichs- 
regierung" im lext verantwort Inbegriffen 
ist, glauben wir nicht, daß Bedenken be­
stehen, diesen Satz ebenfalls der flntwort 
anzufügen, da die Begierung damit ja 
die Bundfunk-Besellschaften zu decken ge­
willt ist.
Mit der ergebenen Bitte um baldigen 
Bescheid usw.

Irotzdem benötigte der politische llber­
wachungsausschuß zwei läge für die flnt- 
wort, die auf einem Blatt Schreibmaschinen- 
papier, ohne Briefkopf und ohne Dienstsiegel, 
gegeben wurde Mb. 2s.
Inzwischen aber waren aus allen Legenden 
Schlesiens und von allen Seiten der Hörer­
schaft protestschreiben gegen den partei­
politischen Mißbrauch des Bundfunks ein-
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sprochen werden, so werden die 
nationalen Bundfunkhörer durch 
einen organisierten Bundfunk- 
streik der Beichspost beweisen, 
daß die nationale Bundfunk- 
llörerschaft bereits eine Macht 
darstcllt, die nicht gewillt ist, mit 
sich Schind lud er treiben zu lassen."

Hie Schlesische Lunkstunde liielt es, 
wie in einem Schreiben an den da­
maligen Bundfunkgewaltigen Bre- 
dow heißt, „vorläufig" nicht für 
nötig, auf diese Lntschließung zu 
antworten. Va hatten es die ein­
zelnen protestierenden lzörer schon 
besser, fluf ihre Beschwerden er­
hielten sie eine pntwork, die aus 
einer Mustersammlung von vier 
von Berlin vorgeschlagenen Ent­
würfen stammt. Barin wurde mit 
genau denselben fadenscheinigen 
Ausreden wie in der Antwort an 
den Lührer ihr Protest zurück­
gewiesen.

Abbildung 1

gegangen, flm 16. März 1SZ2 fand 
im großen Schießwerdersaal zu 
Breslau unter der Leitung von 
Saufunkwart lzans kricglcr, dem 
heutigen Intendanten des Beichs- 
sendcrs Breslau, eine Kundgebung 
der Berbandsgruppe Bational- 
fozialisten im Bcichsverband deut­
scher Bundfunktcilnehmer statt, in 
der eine Lntschließung gefaßt 
wurde, in der es unter anderem 
heißt:

„Segen die jedem Sercchtigkeits- 
gefühl hohnsprcchende Verletzung 
der Bundfunkneutralität durch 
den Beichskanzler Br. Brllning 
und andere Begierungsvertretcr 
erheben die im großen Schicß- 
wcrdcrsaal zu Breslau versam­
melten nationalcnBundfunkhörer 
schärfsten Protest und verlangen, 
daß in Zukunft jeder offene oder 
versteckte parteipolitische Miß­
brauch durch die derzeitigen 
Vertreter der Staatsgewalt und 
deren Parteifreunde unmöglich 
ist. Sollte diesen berechtigten 
wünschen und Lorderungen, vor 
allem im 2. Präsidentschafts­
wahlgang, wieder nicht ent-

Abbildung 2



Die Herren, die damals in den deutschen 
Sendehäusern chre „große Politik" betrieben, 
sind heute verschwunden, und kein Hahn 
kräht mehr nach chncn. was uns von diesem 
Spuk blieb, das sind die flkten und Schrift­

stücke aus jener Zeit, die noch nach Zahr- 
zehnten von unserem Kampf um den deut­
schen Dundfunk und den kleinlichen Sehässig- 
keiten der damaligen Machthaber künden.

Helmut Wagner.

Mmspicycl
PIs Lnde Februar Dcichskulturwalter Hinket 
im Dreslauer Idealer des Volkes zu den 
Dreslauer Kulturschaffenden sprach, da 
streifte er kurz das Starunwesen im Ion- 
film, dessen schlimmste fluswüchse die Deichs­
kulturkammer bereits beseitigt hat. ks war 
eine prbeit, die im Stillen ging, und die 
wenigsten Kinobesucher wußten davon, viel­
leicht wunderten sie sich anfangs, daß der 
Name irgendeines bekannten Lilmschau- 
spielers nicht mehr in schreiend großen Let­
tern von den Litfaßsäulen zum vesuch eines 
Filmes rief, aber man vermißte diese Dc- 
klame nicht.

latsächlich ist es so — und die Filme, die in 
den vergangenen Wochen in den Dreslauer 
Ufa-Detrieben liefen, beweisen das — daß 
die Semeinschaftsarbeit aller an einem 
Film beteiligten Künstler die mit verkrampf­
ten Methoden herausgestellte Leistung eines 
„Filmlieblings" nicht nur verdrängt, son­
dern sogar in den Schatten stellt.

Man machte das damals so nett: man ließ 
federgewandte Drehbuchautoren ein Film­
manuskript schreiben, in dem der Film­
liebling die tragende Dolle spielte, um den 
herum alle anderen Künstler nur wie billige 
Statisterie wirken konnten, wie leicht ver­
lockte wohl der Doman „program um 
Iruxa" zu einem solchen kxperiment, bei 
dem die länzerin La Zana ganz groß her­
ausgestellt werden konnte. Daß man dies 
nicht tat, sondern daß man die Lharaktere 
aller an diesem spannenden Film beteiligten 
Künstler scharf Herausarbeitete und ihnen 
wirkliche Höhen verlieh, das kann als ein 
Zeichen der Desinnung auf die wirklichen 
Werte des Filmes überhaupt betrachtet wer­
den. So entstand ein Film aus der Welt 
des Varietes, der nachhaltigsten kindruck 
hinterließ.

Man sieht also, man kann auch unter ver­
zicht auf einzelne Stars und unter verzicht 
auf Anleihen bei ausländischen flutoren 
gute Unterhaltungsfilme herausbringen, die 
bei dem Publikum, wenn die Handlung 
nicht verkünstelt und die Lharaktere nicht 
verbogen weiden, stets flnklang finden. 
Deshalb gefiel auch das inhaltlich gar nicht 
allzu komplizierte, aber leicht-heitere „Spie! 
an Dord". Und zwar durch seinen Humor, 
der auf billige wihe und wähchen ver­
zichten konnte, weil er vom Herzen kommt 
und zum Herzen spricht. Larsta Lock, Zocob 
liedtke, Viktor de kowa, Hubert von 
wcgerinck und viele andere zeigten ein aus­
gelassenes und fröhliches Spiel an Dord.
Ms weltanschaulich stark gefestigter und in 
seiner flnklage gegen den Dolschewismus 
erschütternder lonfilm lief im lauenhien- 
Iheater der Film „Weiße Sklaven" an. wan 
spürte — nicht nur aus dem Untertitel — 
das Segensähliche zu dem einstigen Dolsche- 
wistenfilm „Panzerkreuzer potemkin". flber 
was bei dem lehteren Draperie war, potem- 
kinsche Kulissen und billige bombastische 
Lsfekte, das wurde hier durch die pracht­
volle Vestaltung einiger Künstler wie Lamilla 
Horn, Iheodor Loos, und auf der anderen 
Seite Werner Hinz, zu einem verfilmten lat- 
sachenbericht, der durch seine einfache, fast 
allzu wirklichkeitsgetreue Dachgestaltung zu 
einem grauenhaften lotentanz wurde. Der 
zgnische sadistische Dlutterror der meutern­
den Matrosen gegen politisch verdächtige 
wirft Helle Schlaglichter in die Degenwart, 
in der die Welt noch einmal den Kampf 
einer Davon mit dem Untermenschentum, 
mit dem pbschaum aller Völker, erleben 
muß. So wird auch dieser Film zu einem 
flppell an alle Dationen, im Kampf gegen 
die Weltgefahr des Dolschewismus zu- 
sammenzustehen. Helmut Wagner.
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Seorg Meichsnee:

Vo^rindVuch
Jan kochanowski — Line puslese aus seinem 

Werk. Verlag Willi. Lottl. Korn, Breslau.
Man sagt, daß Zan kochanowski heute un­
bestritten als der größte polnische vichter 
gilt, wie wenig Menschen gibt es in Deutsch­
land, die diesen Polen auch nur dem Damen 
nach kennen! Das hat seinen Srund nicht 
zuletzt darin, daß es ungeheuer schwer ist, 
Lgrik in eine andere Sprache zu übersetzen, 
sofern man nicht das Slück hat, einen Her­
der zu finden. Jede Kunst, so auch diese 
Dichtung, wurzelt in der volksgebundenen 
Lnge der Heimat, und doch muß sie sich den 
weiten und freien Blick bewahren, wenn 
wir versuchen wollten, etwa die Igrischen 
Sedichte kochanowski's mit deutschen 
Lgrikern zu vergleichen, finden wir in vielen 
freien Dhgthmen pnklang an Soethes Lgrik. 
Dei aller Schwäche, die notwendig durch die 
Vergewaltigung des Wortes bei dem Über­
setzer hervorgerufen wird, soll das nachfol­
gende kurze Sedicht eine kleine probe bieten: 

Selige Siebe
Srausome ketten um mein Herz sich legen, 

Doch schätz' ich es als Segen,
Daß in so schönem Petz ich bin gefangen: 
Froh leb' ich, ob auch Sorgen mich umbangen.

Und als Senuß erscheinen
will mir mein Seufzen, trotz der Leute 
öhr pugen, wunderschöne, sMeinen 
Drin allen Liebreiz ich zu finden wähne,

0 Stunde, hochbeglückte. 
Da ich in eurem Petze mich verstrickte!

„Und wenn ich tausend laler hätt'. Lin 
Holzschnittbuch aus deutschem volkstum 
von Paul Sinkwitz, Därenreiter-Verlag 
Kassel-Wilhelmshöhe.

wir sind dem Künstler für dieses Duch zu 
großem Dank verpflichtet, da er ein Stück 
uralten Drauchtums ausgegraben und sgm- 
bolisiert hat. Desonders wertvoll sind die 
Dilder und Sprüche gerade für den Schlesier. 
Lrschütternd geradezu das Bild des weinen­
den Webers, das uns an die potzeit des 
fjauptmann'schen Weberdramas erinnert:

„Der Mond scheint, 
Der Weber weint, 
Der Spuler geht nach Drot, 
Der Spinner, der hat pot."

Diese Derse sind dem Dilde zur Seite gestellt. 
Dabei legt das vuch im Kern durchaus keine 
pessimistische Srundhaltung zutage, sondern 
eine Lebensbejahung, eine Freude am kleinen 
und Schönen, wie sie dem echten Schlesier 
eigen ist.

Unter der großen Zahl der Kalender sind es 
besonders zwei, die es wert sind, über den 
engen Rahmen ihres Hcimatbezirkes hinaus 
für schlesisches volkstum und Drauchtum 
werbend verbreitet zu werden.
„Der schlesische vauernkalcnder", heraus­

gegeben von der Landesbauernschaft Schle­
sien und „Der Srünberger Hauskalender", 
herausgegeben von den Kreisverwaltungen 
Srünberg und Fregstadt.

wir sind der vielen kitschigen und sentimen­
talen Kalendergeschichten leid geworden und 
auch hier weht durch beide vüchlein ein 
frischer wind.
fluf der Srundlage solider wissenschaftlicher 
Forschung wird uns vom schlesischen Dolks- 
und Drauchtum in Lied und Prosa erzählt. 
Die grundsätzlichen pusführungen des „Schle­
sischen Bauernkalenders" über den Dauer 
im Dritten Deich und alle wichtigen Fragen 
der neuen Dauernordnung sind kurz und 
verständnisvoll zusammengefaßt, so daß der 
Kalender nicht nur den Dauern allein inter­
essieren wird, wie viele von uns wissen zum 
Deispiel, daß der Reichsnährstand eine eigene 
Schule für Leibesübungen unterhält?

Die "technische Hochschule Dreslau hat ein 
sehr geschmackvolles werbeheft „wo 
studiere ich technische Wissenschaften?" 
herausgebracht.

wir wünschen dem Düchlein, daß es im 
ganzen Deich bei allen Studierenden der 
technischen Hochschulen so pnklang finden 
möge, daß sie gern ihre Llstsemester in Dres­
lau verleben möchten.

Verhärt pohl: „Die Brüder Wagemann", 
Doman. Deutsche verlags-pnstalt Stutt­
gart, Berlin.

Dieser Doman des jungen schlesischen Dich­
ters ist mehr als eine Lebensbeichte; er ist 
eine Schicksalsdeutung jener großen Zeit­
wende, eine geistige Bilanz der Dachkriegs- 
verwirrung, die ein ganzes Seschlecht er­
faßte und die Seneration, die um die Jahr­
hundertwende geboren wurde und der der 
Dichter zugehört, am tiefsten treffen mußte, 
„wir sind die Seneration ohne Snaüe" sagt 
einer der Brüder Wagemann. Sn die schic- 
sische Landschaft — Kleinstadt und waldiges 
Sebirge — ist der Doman gestellt, die erste 
Kraftprobe eines starken, eigenwilligen Lr- 
zählertalents, das nach Zähren der Suche, 
der Unruhe und Deisen, nach langem Din­
gen um sclbstverantwortliche Klärung, zur 
Deife kam. Sn überaus kunstvoller, zugleich 



verschlungener und bis zum Lnde spannender 
Weise schildert der Dichter, wie zwei Rrüder 
um eine Frau, die chrer Liebe wert ist, in 
Verstrickung geraten. In diesem durchaus 
männlichen vuch erstellt — in unvergeßlichen 
Zügen, als erlebten wir es mit — Zahr um 
Zahr der Zeit, die der heutigen vorausging: 
Das Werden jener Zugend, die aus dem 
Wandervogel kam, für den krieg und die 
Nachkriegszeit eben reif geworden war und, 
in Wildheit und Kraft sich austobend, mit

Unser Kamps
Wo stehen wir in unserem Kampf um 
Kolonien? — Das ist die Frage, die immer 
wieder von dem einzelnen gestellt wird. Ls 
ist die Frage, die besonders im Verlauf der 
letzten Wochen weite kreise des puslandes 
beschäftigt hat, die die Nächte freigemacht 
hat für Iräumereien an schweizerischen Ka­
minen und die politischen Nedakteure des 
puslandcs auf das Slatteis feuilletonistischer 
Lrärterungen über die deutsche kolonial­
frage geführt hat. Man begab sich aufs 
kis. Man fand diepntworl auf die kolonial­
frage und hatte doch — um im vergleich zu 
bleiben — kalte Füße. — So geriet die 
politische Frage ins Feuilleton der 
Übereifrigen. Zeit und prbeit, unschuldiges 
weißes Papier, gewaltige Vorräte an Phan­
tasie und Kombination wurden also ver­
schwendet. flntwort wurde gefunden auf die 
deutsche kolonialfrage. Sie war falsch. Wir 
danken es dem Führer unseres Deiches, daß 
er allen Fragen der Welt die einzig mögliche 
flntwort gegeben hat: „Deutschland hat an 
Länder, die ihm keine Kolonien genommen 
haben, auch keine kolonialen Pnsprüche." 
pus diesem einen kurzen Satz mögen alle 
Regierungen des fluslandes und ihre 
presse entnehmen, daß das deutsche Volk 
eingedenk ist aller Ungeheuerlichkeiten des 
versailler Vertrages, daß es keinem Volk 
der Lide gleiches oder ähnliches Schicksal 
auch nur wünscht. Das deutsche Volk ist fest 
entschlossen, nicht in die Fehler zurllckzu- 
fallen, die hingeführt haben zum versailler 
Vertrag.
ver Reichskolonialbund, der das koloniale 
Deutschland unter seinem Führer, dem 6c- 
neral Ritter von Lpp, gesammelt hat, hat 
niemals eine andere Forderung erhoben als 

einem Schlag von der Rot des Vaterlandes 
ergriffen und verwandelt wurde. Die Stunde, 
da die Leister sich schieden, wurde auch zur 
Schicksalsstunde der Vrüder Wagemann. 
Ihre beschichte ist zugleich ein schönes Denk­
mal der deutschen Zugendbewegung der Vor­
kriegszeit, die in ihren bewegten Kerzen den 
großen Umbruch unserer Zeit vorausgeahnt 
und den Roden dafür seelisch vorbereitet hat. 
Serhart pohl wird sich rasch eine große 
Lesergemeinde schaffen.

UM Kolonien
die auf Rückgabe des kolonialreiches, das 
das „deutsche Volk sich einst aufgebaut hat, 
ohne irgendjcmand zu berauben und ohne 
irgendeinen Vertrag zu verletzen".
Mit aller nur wünschenswerten Klarheit hat 
pdolf Hitler dargelegt, welchen tatsächlichen 
Werk die deutschen Kolonien haben: für die 
anderen wie für uns. puf Rehauptung, diese 
Kolonien besäßen gar keinen wirklichen 
Wert, findet er die flntwort des Staats­
mannes, für den die Welt der Realitäten 
zugleich die Welt deutscher Politik ist: „Ls 
ist nicht einzusehen, weshalb man sie uns 
dann erst recht vorenthält."
Diese pntwort, die mit dem pdvokatengeist 
französischer Diplomatie nichts gemein hat, 
ist die streng logische Folgerung auf die auch 
von den anderen anerkannte Sedankenfolge, 
die sich wiederum aus den wirtschaftlichen 
Reweggründen ergibt, Deutschland, so weit 
das nur möglich ist, sicherzustellen auf dem 
Sebiete der Rohstoffversorgung.
psies, was der Führer in seiner großen 
Rede gesagt hat, ist der große flppell an die 
Völker, den Frieden zu sichern durch den 
flrbeitsfrieden, durch die Schaffung neuer 
Srundlagen, aus denen sich im besonderen 
das wirtschaftliche Leben der Völker fest be­
gründen kann. Die letzte Sicherung aller 
flrbeit besteht aber darin, daß allen denen, 
die guten willens sind, für den Frieden zu 
arbeiten, auch die Rohstoffe in hinreichen­
dem Maße zur Verfügung gestellt werden, 
derer sie bedürfen, den „Frieden" auch 
Frieden werden zu lassen.
In diesem Sinne, so erklärte der Führer, 
wird die Forderung nach Kolonien in un­
serem so dicht besiedelten Land als eine 
selbstverständliche sich immer wieder erheben.

Veutschland braucht Kolonien!------ 
tritt auch du ein in den 

Neichskolonialbund 
und Kämpfe mit!

pnmewungen l.d.Seschästss!ette,vreslaur, palmstr. 2Z
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		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie
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